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in edit Done, ... 

E Soviel Lob hat unfere Diplomatie wirklich nicht verdient, die lilienreine Unſchuld der ruſſiſchen, italieniſchen, franzö⸗ 
wie man ihr in London und Paris ſpendet. Es iſt ja auch ſiſchen und engliſchen Politik den Kampf mit der argen Liſt 
gar nicht wahr, daß es großer Machinationen bedurft hat, und der dämoniſchen Verführungskunſt des Berliner Aus⸗ 
die Löſung der Dinge, wie ſie jetzt auf dem Balkan ein⸗ wärtigen Amts und ſeiner Vertreter nicht gewachſen geweſen 
getreten iſt, anzubahnen. Nur Kinder können glauben, daß ſei. Die Dinge liegen ſehr viel einfacher. Nur muß man 
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den Willen haben, fie zu ſehen wie fie find, und vor allem, 
wie fie die Leute auf dem Balkan fehen, die merkwürdig 
genau wiſſen, was ſie wollen. Schöne Redensarten und 
Verſprechungen ſind dort noch mehr im Kurs gefallen, als 
der ruſſiſche Rubel. Nicht die deutſche Diplomatie hat ge⸗ 
fiegt, ſondern die Macht der Tatſachen, die nüchterne Ueber⸗ 
legung, die kaltblütige Erwägung der eigenen Intereſſen. 
Urſprünglich war dem Balkan in dem Programm unſerer 
Gegner mehr eine leidende, als handelnde Rolle zugefallen. 
Das ruſſiſch-engliſche Bündnis, das durch die Teilung Per⸗ 
ſiens eingeleitet wurde, ſollte feierlich beſiegelt werden durch 
die glatte Löſung alter Streitfragen im nahen Oſten. Das 
bedeutete für Rußland den Beſitz von Armenien und Klein⸗ 
ejien, vor allem aber von Konſtantinopel. Und da man 
naturgemäß dieſe ſchönſte Perle der Zarenkrone nicht ohne 
Faſſung brauchen konnte, ſo war es klar, daß auch die Küſte 
des Schwarzen Meeres ſamt den Dardanellen und Thrazien 
auf das Glück zählen durften, dem großen ruſſiſchen Reich 
einverleibt zu werden. g 
N Weniger deutlich wurde geſagt, was mit den vom 
Schwarzen Meer abgetrennten Stümpfen Rumäniens und 
Bulgariens geſchehen ſollte. Einen Fingerzeig gibt immer⸗ 
hin die Programmrede, die jüngſt der vielvermögende Pan⸗ 
ſlawiſt Baſchmakow bei dem altberüchtigten „fſlawiſchen 
Gaſtmahl“ hielt. Danach ſoll Bulgarien einfach in einen 
ruſſiſchen Tributärſtaat verwandelt werden — an ſich kein 
neuer Gedanke, ſondern nur die Wiederaufnahme der Ab⸗ 
ſicht, die bei der ſogenannten „Befreiung vom Türkenjoch“ 
beſtand. Daß dieſes „Geſchöpf von Rußlands Gnaden“ es 
gewagt hatte, nach ſeinen Siegen im erſten Balkankrieg den 
Blick auf das Herrengut Konſtantinopel zu richten, war wohl 
die tiefere Urſache des zweiten Balkankrieges, der als derbe 
Züchtigung gedacht war, um den bulgariſchen Knecht zu 
ſeiner Gehorſamspflicht zurückzuführen. 
Der im Entwurf ſo ſchöne ruſſiſch-engliſche Teilungs⸗ 
plan erlitt bei ſeiner praktiſchen Ausführung ebenſo un⸗ 
vorhergeſehene, wie ſchmerzliche Hemmungen. Die Türkei, 
von der Sir Edward Grey mit der ganzen Biederkeit ſeiner 
aufrichtigen Natur noch dieſer Tage erklärte, ſie hätte ihre 
Rechnung gefunden, wenn fie neutral geblieben wäre, zog 
es vor, von dem Recht der Selbſtbeſtimmung, für das an⸗ 
geblich England, Frankreich, Rußland und Italien kämpfen, 
kräftigen und nachhaltigen Gebrauch zu machen, anſtatt mit 
der Ergebenheit eines Opfertiers auf das Meſſer der ver⸗ 
bündeten Welterlöſer zu warten. Es hub der Kampf an 
den Dardanellen an, jener männermordende Streit, bei dem 


die Türkei nicht „ihr eigenes Grab“ grub, ſondern für Zehn⸗ 
tauſende von weißen und farbigen Engländern und Fran⸗ 
zoſen, während Rußland durch die gewaltigen Schläge Hin⸗ 
denburgs und Mackenſens verhindert wurde, ſich an Ver 
Niederlage ſeiner Freunde zu beteiligen. 


So kam es, daß den kleinen Balkanſtaaten die 1 5 
Ehre zufallen ſollte, die grobe Arbeit zu beſorgen, die den 
großen Herren zu ſchwer wurde. Dem ruſſiſchen und eng⸗ 
liſchen Hochmut, der franzöſiſchen Ueberhebung und der 
italieniſchen „Schlauheit“, die übrigens als abſchreckendes 
Beiſpiel dienen mochte, kam es gar nicht in den Sinn, daß 
dieſe kleinen Staaten auch an ſich denken könnten, an ſich 
und nur an ſich ... Die abſcheuliche Untugend einer ſelbſt⸗ 


ſüchtigen Politik traute man den biederen Leuten in Sofia, 


Athen und Bukareſt nicht zu. Nein wirklich nicht. Denn 
wo käme man hin, wenn alle Welt nach engliſcher, ruſſi⸗ 
ſcher, franzöſiſcher, italieniſcher Art handeln wollte! 


Das Unerwartete geſchah ... Bulgarien lehnte es end⸗ 
gültig ab, um ein verſprochenes Linſengericht Konſtanti⸗ 
nopel für Rußland zu erobern und ſich durch eigene Be⸗ 
mühung zur willenloſen Sklaverei zu verdammen. Darum 
muß es über ſich ergehen laſſen, daß ihm, außer Rußland, 
Frankreich, England, Italien und Serbien, auch Belgien böſe 
iſt, aber wirklich ſehr böſe. Kaum geringeren Tadel erweckt 


die Tatſache, daß Rumänien ſich nicht beeilt, Rußland zum 
Herrn des Schwarzen Meeres und der Donaumündung zu 


machen, und daß Griechenland nichts dazu tun will, ſeinem 
italieniſchen Freund noch mehr griechiſche Untertanen zur 
Betätigung des sacro egoismo zu überliefern 

Die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen, die die Donau und Save überſchritten 
haben, erſcheinen als Träger einer Politik, die nicht Erobe⸗ 
rungen ſucht, ſondern gar nichts mehr verlangt, als daß 
die jungen Balkanvölker recht kräftige, leiſtungsfähige, milt- 
täriſch und wirtſchaftlich ſolide Staatsweſen bilden. Ge⸗ 
meinſame Aufgaben in Krieg und Frieden weben 
das Band des weſt⸗öſtlichen Bundes. 
dent der türkiſchen Kammer, hat am 5. Oktober dieſe Auf⸗ 
gabe in knappe Worte ſo gefaßt: 

Das wichtigſte Ergebnis des Kampfes wird ſein, daß 
ſich von der Nordſee bis zum indiſchen Ozean 
eine mächtige Gruppe freier Staaten zuſammenſchließt, um 
für alle kommenden Zeiten den engliſchen Eigennutz abzu⸗ 


wehren, den ruſſiſchen Ehrgeiz, die franzöſiſche Revanche⸗ 


ſucht und den italieniſchen Verrat. 


Der neue Balkankrieg 


tuglandse Ultimatum — Die Truppenlandung in Saloniki — König Konſtantin und Venizelos 


Das Rad iſt im Rollen. Unſere Aufgabe ſei es, aus der 
Fülle der Berichte und Gerüchte die Tatſachen feſtzuſtellen . 

Am 1. Oktober erklärte die Agence Bulgare amtlich: 
„Angeſichts der in der ausländiſchen Preſſe verbreiteten irrigen 
oder geradezu tendenziöſen Berichte betreffend die Lage in 
Bulgarien ſind wir ermächtigt, alle Gerüchte betreffend die 
Ankunft deutſcher Offiziere in Sofia, die die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung oder die Heeresleitung in die Hand nehmen 
ſollen, betreffend die angebliche Erklärung des Miniſterpräſi⸗ 
denten Radoslawow, nach welcher Bulgarien, ſolange 
der Krieg dauere, von Deutſchland regelmäßig 50 Mil⸗ 
lionen Franken monatlich erhalten werde, ferner 
betreffend zahlreiche Verhaftungen, die angeblich vor⸗ 
genommen worden, und Unruhen, die ausgebrochen ſein ſollen 
und dergleichen mehr, auf das formellſte zu dementieren. 


In Sofia befindet ſich nur ein deutſcher Offizier, nämlich der 
Militärattaché. Was die Behauptung gewiſſer Blätter 
anlangt, daß das Kabinett Radoslawow nicht berufen ſei, die 
Geſchicke Bulgariens zu leiten, weil es nicht die Mehrheit 
beſitze, müſſen wir bemerken, daß in einem parlamentariſch 
regierten Lande, wie es Bulgarien unzweifelhaft iſt, eine Re⸗ 
gierung, die nicht von einer genügenden Mehrheit in der 
Sobranje unterſtützt wäre, nicht im Amte verbleiben könnte. 
dun hat das Kabinett Radoslawow ſeit mehr als z wei 
Jahren die Leitung der Angelegenheiten inne. 
Stellung war niemals erſchüttert. Außerdem hat die Politik, 
die es befolgt, für niemand etwas Herausforderndes. Bul⸗ 
garten hat ſich bisher von der bewaffneben 
Neutralität nicht entfernt, und man iſt erſtaunt, 
zu ſehen, daß die Haltung der bulgariſchen Regierung in einem 
Teile der an chen Preſſe angegriffen wird.“ 


Halil Bey, der Präſt⸗ 
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Unbekümmert um dieſe Erklärung trat Rußland mit einem 
Ultimatum auf, über das die Petersburger Tele⸗ 
graphenagentur am 3. Oktober meldete: „Der ruſ⸗ 
ſiſche Geſandte in Sofia iſt beauftragt worden, un⸗ 
verzüglich dem Miniſterpräſidenten Radoſlawow folgende 


Note zu überreichen: 


„Die Ereigniſſe, die ſich gegenwärtig in Bulgarien abſpielen, be⸗ 
zeugen den endgültigen Entſchluß der Regierung des Königs Ferdi⸗ 
nand, das Schickſal des Landes in die Hände Deutſchlands zu legen. 
Die Anweſenheit deutſcher und öſterreichiſcher Offiziere im Kriegs⸗ 
miniſterium und bei den Generalſtäben der Armee, die Zuſammen⸗ 
ziehung von Truppen in dem an Serbien ſtoßenden Gebietsteile 
und die weitgehende finanzielle Unterſtützung, welche das Kabinett in 
Sofia von ſeiten unſerer Feinde angenommen hat, laſſen keinen 
Zweifel mehr über das Ziel der gegenwärtigen militäriſchen Bor- 
bereitungen der bulgariſchen Regierung zu. Die Mächte der Entente, 
die ſich die Verwirklichung der Beſtrebungen des bulgariſchen Volkes 
haben angelegen ſein laſſen, haben den Miniſterpräſidenten Rado⸗ 
ſlawow zu verſchiedenen Malen darauf aufmerkſam gemacht, daß fie 
jede Serbien feindliche Haltung als gegen ſich gerichtet anſehen 
würden. Die von dem Vorſitzenden des bulgariſchen Kabinetts als 
Antwort auf dieſe Warnungen reichlich abgegebenen Verſicherungen 
ſind durch die Tatſachen widerlegt worden. Der Vertreter Ruß⸗ 
lands, das mit Bulgarien durch die unvergängliche Erinnerung an 
Bulgariens Befreiung vom türkiſchen Joch verbunden iſt, kann nicht 
durch ſeine Anweſenheit die Vorbereitungen zu einem brudermörde— 
riſchen Angriff auf ein ſlawiſches Volk und einen Verbündeten gut⸗ 


heißen. Der ruſſiſche Geſandte hat darum Auftrag erhalten, Bul- 


garien mit dem geſamten Perſonal der Geſandtſchaft und Kon: 
ſulate zu verlaſſen, wenn die bulgariſche Regierung nicht 


binnen 24 Stunden offen die Beziehungen zu den 


Feinden der ſlawiſchen Sache und Rußlands ab: 
bricht, und wenn fie nicht unverzüglich dazu ſchreitet, die Offi⸗ 


ziere zu entfernen, welche Armeen der Staaten an⸗ 
gehören, die ſich mit den Mächten der Entente im 
Kriege befinden.“ 

Nach einer Meldung der Petersburger Tele⸗ 
graphen⸗ Agentur aus Sofia vom 5. Oktober iſt die 
Antwort der bulgariſchen Regierung auf das 
ruſſiſche Ultimatum dem ruſſiſchen Geſandten um 2 Uhr 40 Mi⸗ 
nuten nachmittags übergeben worden. Da ihr Inhalt un be⸗ 
friedigend war, hat der ruſſiſche Geſandte dem bul⸗ 
gariſchen Miniſterpräſidenten den Abbruch der diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen notifiziert. Die Geſandten 
Frankreichs, Englands, Italiens, Belgiens und Serbiens 
folgten dem ruſſiſchen Beiſpiel. Am 7. Oktober reiſten die 
Vertreter der ſechs Mächte von Sofia ab, nachdem ſie dem 
holländiſchen Geſandten ihre Geſchäfte übergeben hatten. 
Am gleichen Tag wurde die Ernennung des Kriegsminiſters 
Jekow zum Oberbefehlshaber der bulgariſchen Armee be⸗ 
kannt gegeben. 

Dies alſo begab ſich zu Sofia ... Bereits am 30. Sep⸗ 
tember aber war General Hamilton, der Höchſtkom⸗ 
mandierende der engliſch-franzöſiſchen Dardanellenſtreitkräfte, 
unerwartet 

in Saloniki 

eingetroffen, um die Ausſchiffung von Truppen 
— angeblich 70000 Mann — vorzubereiten. Weiter⸗ 
hin richtete der franzöſiſche Geſandte in Athen 
— man beachte die feine Nuance, die mit den helleniſchen 
Sympathien für Frankreich rechnet — am 4. Oktober an den 
Präſidenten des Miniſterrats folgendes Schreiben: 

„Im Auftrage meiner Regierung habe ich die Ehre, Eurer 


Exzellenz mitzuteilen, daß in Saloniki die erſte Abtei⸗ 


lung franzöſiſcher Truppen angelangt ü iſt, und 
Ihnen gleichzeitig zu erklären, daß Frankveich und England als 
Serbiens Verbündete ihre Truppen dieſem Lande zu Hilfe ſenden 
und ihre Verbindungen mit ihm en ee wollen ſowie 
daß die beiden Mächte auf Griechenland zählen, das ihnen bereits 
ſo viele Beweiſe der Freundſchaft gegeben hat. Meine Regierung 
hofft, daß Griechenland ſich Maßnahmen nicht widerſetzen 
wird, welche im Intereſſe Serbiens getroffen ſind, das auch der 
Verbündete Griechenlands iſt.“ 

Miniſterpräſident Venizelos antwortete hierauf: 

„In Beantwortung Ihres Briefes habe ich die Ehre, Eurer 
Exzellenz zu erklären, daß die königliche Regierung, die im euro⸗ 
päiſchen Kriege neutral iſt, die unternommenen Schritte n icht 
gutheißen kann, die der griechiſchen Neutralität 


einen um ſo empfindlicheren Schlag verſetzen 


würden, als ſie von zwei großen kriegführenden Nationen unter⸗ 
nommen werden. Die königliche Regierung hat deshalb die 
Pflicht, gegen den Durchmarſch fremder Truppen durch helle— 
niſches Gebiet Einfprud zu erheben. Der Umſtand, daß 
die Truppen allein zur Hilfe für Serbien, den Bundesgenoſſen 
Griechenlands, beſtimmt ſind, ändert in keiner Weiſe die juriſtiſche 
Lage der Regierung. Denn auch vom balkaniſchen. Geſichtspunkte 


aus darf aus der Gefahr, die Serbien gegenwärtig bedroht und 


die Entſendung internationaler Truppen veranlaßt, vor der Ver⸗ 


wirklichung des Bündnisfalles kein Nachteil für 5 gviechiſche 
| Neutralität erwachſen.“ 


Venizelos brachte dieſen höchſt eigenartigen Briefwechſel 


am 5. Oktober in der Kammer zur Verleſung und fügte 


hinzu, Griechenland werde dem Proteſt gegen die Verletzung 
ſeiner Neutralität nicht durch aktiven Widerſtand Nachdruck 


verleihen, weil dadurch die Grenzen der Neutrali⸗ 
fäkspflichten 


überſchritten werden würden. 
Außer der Neutralitätsfrage müſſe die griechiſche Regierung 


auch überlegen, ob die Landung dem Lande Gefahr bereiten 


könnte. Dieſe Befürchtung ſei indes behoben worden durch 


die amtlichen Verſicherungen, daß nach Bulgariens Mobiliſie⸗ 


7 100 rung die dieſem Staate früher gemachten territorialen 1 


925 1 war. 


bote nun für alle Zeiten zurückgezogen worden ſeien. Nach⸗ 


dem Venizelos geendet hatte, proteſtierten Dragumis, Rallis, 
Theotokis und Gunaris, alles ehemalige Miniſterpräſidenten, 
gegen die Landung und verurteilten Venizelos St dieſer 


| „ſentimentalen Politik“. Theotokis berührte den Vertrag 
mit Serbien und erklärte, ſeiner Meinung nach habe die 


e Exiſtenz des Vertrages von dem Augenblick an aufgehört, da 


Serbien Bulgarien die Abtretung eines Gebietes zugeſtanden 
habe, das im zweiten Balkankriege gemeinſchaftlich erobert 
Venizelos antwortete in langer Rede und ver⸗ 


teidigte ſeine Politik von heute und geſtern. Er ſagte: Noch 


5 während der Beratungen habe er die ſerbiſche Regierung ge⸗ 
beten, ihm zu erlauben, der Kammer den 


Vertrag zwiſchen Griechenland und Serbien 
mitzuteilen. Jetzt ſchon könne er ſagen, daß der Vertrag für 


| zehn Jahre geſchloſſen worden, und daß feine wichtigſte Be⸗ 
ſtimmung fei, daß jeder der zwei Staaten dem andern 


helfen müſſe bei einem Angriff eines drit⸗ 


0 85 ten. Als Oeſterreich⸗-Ungarn Serbien den Krieg erklärte, 


habe Paſchitſch Griechenland um Hilfe gebeten. Jedoch habe 
man ſchließlich erkannt, daß Griechenland am beſten Hilfe 
leiſten könne, wenn es neutral bleibe, die Verbindungslinien 
Serbiens ſichere und gegen einen Angriff Bulgariens auf der 
Wacht ſei. Griechenland habe keinen unmittelbaren 
Slreit mit Deutſchland und Oeſterreich⸗ 


Ungarn. Aber wenn es im Laufe der Ereigniſſe auf dem 


Balkan ſich anderen Mächten als Bulgarien gegenüber- 
finden würde, müſſe es handeln, wie es ihm ſeine Ehre 
gebiete. Hierauf nahm Theotokis aufs neue das Wort und 
warf dem Miniſterpräſidenten vor, daß er gemeinſame Sache 
mit Rußland mache, das Raum für die Ausdehnung der 
Slawen brauche, ferner mit Italien, das Nordepirus, die 
griechiſchen Inſeln und ſelbſt Korfu haben wolle, und mit 
England, das griechiſches Gebiet an Bulgarien abzutreten 
beabſichtige. Nur Frankreich habe keinen Wunſch nach 
griechiſchem Gebiet geäußert, aber freilich ſei Frankreich das 


perſönlichen Andriffen der Gruppe Filipescu⸗Jonescu aus⸗ 5 


ginnen, 


wollen, ihm das Schickſal Polens bereitet wird. n 
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hilfloſeſte Land unser: den Bd N T 
Pflicht ſei zum mindeſten, ſtreng neutral zu bleibe 
der Abſtimmung der Kammer blieb Venizelos äu 
Sieger 1 
In dieſem Stadium, das Griechenland in die Gefahr eines 
Zuſammenſtoßes nicht nur mit Bulgarien, ſondern auch mit 
den ſiegreichen Zentralmächten brachte, griff König Ko 
ſtantin ein: Die Agence Havas meldete aus Athen, daß 
Miniſterpräſident Venizelos am 5. Oktober vom Kön i 
empfangen wurde, der ihm erklärte, er könne der Politik 
des gegenwärtigen Kabinetts nicht bis 
Ende folgen. Venizelos habe dem König darauf fein 5 
Abſchiedsgeſuch eingereicht. Die Miniſterkriſe, 
die vielfach im Ausland als „Kraftprobe zwiſchen dem König 
und Venizelos“ bezeichnet wurde, fand überraſchend ſchnell 
eine glückliche Löſung durch Berufung eines nationalen 
Kabinetts erſten Ranges, als deſſen Mitglieder eine 
Neutermeldung nannte: Zaimis, Vorſitz und Aeußeres; ; 
Gunaris, Inneres; Dana le Runde Tg 
riotis „Marine; Dragumis, Finanzen; Theotokis, 
Handel und Unterricht; Rh allis „ Juſtiz und Eiſen 
bahnen. Nach einer Meldung des Pariſer „Petit Journal“ 
will das neue Miniſterium „ſtrengſte Neutralität“ üben ö 
Ebenſo wie König Konſtantin erwies ſich König Fer⸗ ³ĩ 
dinand von Rumänien in ſtürmiſchen Tagen als kalt⸗ 
blütiger Führer ſeines Volkes. Er ſah ſich denn auch heftigen 


perſönlichen Angriffen der Gruppe Filipescu⸗ Jonescu aus⸗ 
geſetzt, gegen die das Regierungsorgan In dé pe n d ance 
nahm: 
Es iſt ein Verbrechen, eine ſolche Agitation zu pes 
weil das Land heute mehr denn je Einigkeit nötig bet 
ſowie die Sammlung aller ſeiner Kräfte, zu deren mächtigſten die 
Dynaſtie gehört. Die rumäniſche Dynaſtie iſt weder eine Impro⸗ 
viſation, noch iſt ſie uns vom Auslande aufgedrängt. Die Er⸗ 
füllung unſeres Geſchickes darin zu ſehen, daß die Grundlage 
unſerer Macht erſchüttert wird, iſt eine Verirrung, die der ge⸗ 
ſunde Sinn des Volkes mit Entrüſtung zurückweiſen wird. 
Rumänien könnte nicht zugeben, daß Inter? 
eſſen zuliebe, die wir heute nicht n 


Deutſchlauds Proteſt 


Am 6. Oktober nahm die deutſche Regierung 1 fol. 
gende Kundgebung, die das W. T. B. verbreitete, Stellung zu 
dem Vorgehen unſerer Feinde in Sofia und Saloniki: 

Am Montag nachmittag haben die Vertreter der Entente 1 75 N 
Sofia an die bulgariſche Regierung die Forderung gerichtet, bin 
24 Stunden die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland u 
Oeſterreich-Ungarn abzubrechen und ſämtliche (n. b. gar nicht vo 
1 deutſchen Offiziere aus der bulgariſchen Armee zu ent⸗ 
aſſen 4 
Es find, wohl gemerkt, die Vertreter der drei Mächte, die M BR: 
dem Motto: Für Freiheit und Recht, für den Schutz und die Un⸗ 
abhängigkeit der kleinen Staaten in den Kampf gezogen ſind, 
dieſe in das Selbſtbeſtimmungsrecht Bulgariens ſo tief einſchneid 
Forderung geſtellt haben. Die bulgariſche Regierung wird die g 
bührende Antwort auf die Zumutung zu finden wiſſen, die das wah 

Geſicht der Entente enthüllt, die von hohlen Phraſen über 
humanitären und völkerbefreienden Ziele des gegenwärtigen Kriege: 
überfließt, alle ihre ſchönen Grundſätze aber fallen läßt, ve 
glaubt, daß das ihren Intereſſen dienlich iſt. NER 

Gleichzeitig mit dieſer diplomatiſchen Démarche in Sofi N 
unſere Gegner der griechiſchen Regierung die beabſichtigte Aus chiffu 
franzöſiſcher und engliſcher Truppen in Saloniki, angeblich zur Un 
ſtützung Serbiens, notifiziert. England hat ſich durch dieſen Sch 
ſelbſt die heuchleriſche Maske vom Geſicht geriſſen, mit der es f 
Beginn des Krieges die Verletzung der belgiſchen Neutralität da 
benutzt hat, um in der ganzen Welt in der würdeloſeſten Weiſe g 
Deutſchland Stimmung zu machen. Wie verſchieden aber liegen die 
beiden Fälle: Im Falle Belgiens war das Vorgehen Deutſchlands 
durch den drohenden franzöſi ſchen Vormarſch begründet; es handelte 
ſich um Notwehr in einer Lebensfrage für das Deutſche Reich, die 
Verletzung der griechiſchen Neutralität durch Frankreich und England 
iſt ein Völkerrechtsbruch lediglich zur Wahrung egoiſtiſcher Intereſſe 


Weder hätte die Exiſtenz Englands oder Frankreichs auf dem 
Spiel geſtanden, wenn die Landung unterblieb, noch hatte die 
Entente Gründe für die Annahme, daß eine Verletzung der griechiſchen 
Neutralität durch ihre Gegner geplant war. 

Auch iſt die Hilfeleiſtung an Serbien nur ein Vorwand. Der 
wahre Grund iſt, Serbien in feinem Widerſtand gegen Deutſchland 
und Oeſterreich zu ermutigen, damit es ſich, ebenſo wie Belgien, auf 
dem Altar der Intereſſen der Entente weiter verblutet. Deutſchland 
ſoll der Weg nach Konſtantinopel mit Hilfe Serbiens verlegt werden, 
nachdem der Verſuch, den Bundesgenoſſen des Deutſchen Reiches 
und Oeſterreich⸗Ungarns an den Dardanellen niederzuzwingen, dank 
des heldenmütigen Widerſtandes der osmaniſchen Armee kläglich ge— 
ſcheitert iſt. Dieſes militäriſche Fiasko vor der öffentlichen Meinung 
der eigenen Länder zu verſchleiern, iſt die Ueberführung der engliſchen 
und franzöſiſchen Truppen auf griechiſches Gebiet gleichfalls beſtimmt. 


C 


Die griechiſche Regierung hat gegen die Verletzung ihrer 
Territorialhoheit durch England und Frankreich Proteſt erhoben; die 
Kaiſerliche Regierung hat in Athen gegen die Zulaſſung der Landung 
proteſtiert, die mit der von Griechenland bei Beginn des Krieges ver⸗ 
kündeten Neutralität in Widerſpruch ſtehen würde. Die Antwort 
der griechiſchen Regierung auf die deutſchen Vorſtellungen liegt noch 
nicht vor. 

Eröffnet ſich jetzt ein neues Kapitel in der militäriſchen Geſchichte 
dieſes Krieges, ſo bilden die jüngſten Démarchen der Entente in Sofia 
und Athen das Schlußwort zu einem Kapitel in der diplomatiſchen 
Geſchichte der Entente, das die Nachwelt einmal mit dem Motto ver⸗ 
ſehen wird: „Geſchichte der Heuchelei!“ 

.. . Am gleichen Tage haben deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen die Drina, die Sawe und Donau über⸗ 
ſchritten . . . und ſchon flattern über Belgrad unſere Fahnen. 


Der Offenſive im Weſten zweiter Teil 


Der erſte und entſcheidende Abſchnitt der franzöſiſch-eng⸗ 
liſchen Offenſive erfährt durch unſere oberſte Heeresleitung 
eine zuſammenfaſſende Würdigung (ſiehe Seite 8), aus der 
die großen Ziele und die kleinen Erfolge unſerer Gegner klar 
hervortreten. Wir wiſſen aus den Geheimbefehlen der fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Führer, daß die „größte Schlacht“ 

aller Zeiten ohne Ruhe Tag und Nacht fortgeſetzt 
werden ſollte, bis das „freie Feld“ erreicht ſei und die 
Kavallerie die flüchtenden Deutſchen wie Haſen jagen könnte. 
Statt deſſen verbluteten in dem größten Blutbad aller Zeiten 
faſt 200 000 Engländer und Franzoſen, während der ungeheure 
Aufwand an Geſchoſſen und erſtickenden Gaſen nutzlos ver- 
puffte. Eine Pauſe der Erſchöpfung trat ein, die trotz wort⸗ 
reicher Siegesmeldungen aller Welt verriet, daß der große 
Plan geſcheitert war, wenn auch die Angriffe fortgeſetzt 
wurden, um den Schein zu retten und die Entmutigung nicht 
allzu ſtark anſchwellen zu laſſen. 


Am klarſten trat der völlige Mißerfolg an der eng⸗ 
liſchen Front hervor, im Gebiet von Ypern und Lille. 
Bei Ypern wurde im Gegenangriff ſogar Raum gewonnen 
und bei Loos der größte Teil der engliſchen Fortſchritte aus⸗ 
geglichen. Marſchall French muß ſelber melden, daß das „Ho⸗ 
henzollernwerk“ bei Loos, auf deſſen Gewinnung er ſich viel 
zu gut getan hatte, am 4. Oktober wieder in deutſchen Händen 
war. Der engliſche Kriegskorreſpondent Philipp Gibbs er⸗ 
klärte denn auch: „Die Deutſchen ſchlugen ſich wie 
Teufel, das engliſche Heer mußte des Feindes einzig da⸗ 
ſtehende Tapferkeit anerkennen. Viele dieſer Soldaten kämpf⸗ 
ten nicht um das Leben, ſondern eher um den Tod. Kein 
deutſcher Offizier wollte ſich ergeben. Man verſprach ihnen 


Pardon, wenn ſie ſich geſangen gäben: ſie antworteten mit 
Maſchinengewehren und Piſtolen und warfen ſich uns ſchließ⸗ 
lich mit Dolchen in den Händen entgegen, bis ſie, 
von Kugeln durchbohrt, umſanken. Nach der Schlacht brachte 


Zu den Kämpfen im Artois: Das zerſchoſſene Dorf Ablain St. Naza ire 


Nach einer französischen Photographie 


mein Freund den deutſchen Gefangenen Waſſer. Einer mit 
blutendem Kopf weigerte ſich zu trinken, er zeigte auf einen 
ganz verbundenen Kameraden am Boden: Er muß erſt haben. 

Nicht umſonſt hatte Kronprinz Rupprecht am 24. Sep⸗ 

tember feinen Soldaten zugerufen: „Unſere dritte und fünfte 
Armee haben heute nach heldenhaftem Ausharren in mehr⸗ 
tägigem Trommelfeuer ſtarke franzöſiſche Angriffe reſtlos und 
blutig abgewieſen, bevor ſie an das Hindernis gelangten. Von 
den braven, ſiegesgewohnten Korps der ſechſten Armee er⸗ 
warte ich zuverſichtlich dasſelbe. Von neuem ſoll die Welt 
erleben, daß die ruhmredig angekündigte große Offenſive zer⸗ 
ſchellt an dem eiſernen Wall unſeres Volkes in 
Waffen.“ . 

Ueber die bei dieſen Kämpfen uns gegenüberſtehenden 
Soldaten der 

„Kitchener⸗ Armee“ 
wurde dem W. T. B. geſchrieben: 

Etwa ein Jahr iſt verfloſſen, ſeit der Begriff der „Kitchener⸗ 
Armeen“ zuerſt auftauchte. Alle anderen Kriegführenden hatten 
Heere, die auf der mehrjährigen allgemeinen Wehrpflicht bes 
ruhten; England unternahm es, Armeen aus der Erde zu 
ſtampfen. Die anderen Völker vangen um den Sieg mit Truppen, 
die das Ergebnis der Arbeit vieler Jahrzehnte waren; England 
nahm den Wettbewerb mit ihnen auf, indem es Freiwillige aufrief 
und ſie in den großen Kampf hineinwarf. Es hat lange gedauert, 
bis dieſe „Kitchener⸗Armeen“ den Weg vom Werbezimmer 
durch die Kaſerne, über den Uebungsplatz, über den Kanal, durch 
das halb engliſch gewordene Nord-Frankreich, in den Schützen⸗ 
graben, in den wirklichen Krieg, Auge in Auge mit dem deutſchen 
Gegner gefunden haben. Erſt die Kämpfe der letzten September⸗ 
tage haben zu einer genauen Bekanntſchaft der Deutſchen mit 
richtigen Kitchener⸗Diviſionen geführt — und den Deutſchen in 
Geſtalt von zahlreichen engliſchen Gefangenen die Unterlage ge— 
boten, ſich ein zuverläſſiges Bild von dieſem Gegner zu machen. 
Und dieſes Bild iſt nicht erhebend: Eine große Zahl 
der Leute war gezwungen, in die Kitchener-Armee einzutreten, 
da ſie von ihren Arbeitgebern entlaſſen wurden. Teilweiſe wurden 
auch Flugſchriften verteilt, die ihnen zu verſtehen gaben, daß ſie 
brotlos würden, falls ſie ſich nicht anwerben ließen. Die meiſten 
der Leute ſind nur unwillig in den Krieg gezogen, da ſie ſich nicht 
als Soldaten betrachten. Sämtliche Gefangene machen einen 
unmilitäriſchen Eindruck und find zum großen Teil 
zufrieden, daß ſie aus der Front heraus ſind. 
Die Ausbildung in der Heimat beſtand hauptſächlich in Marſch⸗ 
übungen. Ein großer Teil der Leute hat überhaupt nicht geſchoſſen, 
die anderen ein- bis dreimal, insgeſamt 50 Patronen. Bis vor 

kurzem ever zierten ſie noch mit Holzgewehrenz; ein 
Teil wurde erſt im Juni, ein großer Teil kurz vor dem Abtrans- 
port nach Frankreich mit Gewehren ausgerüſtet. Nur einige 
unter den Leuten haben ein⸗ bis zweimal Schützengräben aus⸗ 
gehoben. Die Offiziere überlaſſen die Ausbildung den ſchon 
wenige Wochen nach Eintritt ins Heer zu Unteroffizieren beförder⸗ 
ten Leuten; von den ſogenannten „Drilling Sergeants“, alt ge— 
dienten Unteroffizieren, ſind nicht mehr viele in der Heimat. Nach 
der Ankunft in Frankreich hörte jede Ausbildung auf. Eine 
Reihe von Uebungsmärſchen führte die Leute allmählich der Front 
näher. Erſt kurz vor den letzten großen Kämpfen kamen ſie in 
die Gräben. Sie jagen allgemein aus, daß ihnen bis zum 
letzten Augenblick nichts von dem bevorftehen- 
den Gefecht bekannt war. Ein Bataillon war erſt einige 
Stunden in der zweiten Linie, als es beim deutſchen Gegen— 
angriff umzingelt wurde. Sämtliche Offiziere fielen, und unter 
dem Feuer deutſcher Maſchinengewehre blieb faſt niemand übrig. 
Die bereitgeſtellten Verſtärkungen griffen überhaupt nicht in das 
Gefecht ein. Ein anderes Bataillon, gleichfalls umringt, dabei 
von der eigenen Artillerie geſchädigt, erlitt ſo ſchwere Verluſte, 
daß ſich der Reſt auf Befehl des Regimentsführers ergab. Ein 
drittes Bataillon wurde von ſeiner Brigade abgeſchnitten, erhielt 
keine Anterſtützung; mehrere Kompagnien wurden gänzlich auf- 
gerieben. Gefangene, die einer Reihe anderer Bataillone ange⸗ 
hörten, nahmen an dem Angriff teil, den die Engländer ſelbſt 
unternahmen. Sie ſagen, daß die ganze Front dabei in 
Auflöſung geraten ſei, da die erwarteten Verſtärkungen 
nicht eingetroffen ſeien. Verluſte ſeien beſonders durch Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer ſehr groß geweſen. Sie glauben nicht, daß viele 
Leute der Brigade übrig blieben. Die Offiziere ſeien entweder 


gefallen oder gefangengenommen. So ſind, alles in allem, die 
Kitchener - Divifionen für die Offenſive 
geeignet. Da die Leute zum Teil überhaupt noch nicht im 
Schützengraben waren, fehlt ihnen auch die hier notwendige 
Zähigkeit. Sie machten, trotzdem viele ſehr bald nach ihrem Ein⸗ 
rücken in die vordere Linie gefangen waren, einen abgeſpannten, 
müden Eindruck. Sie ergaben ſich, einmal flankiert, ſehr bald und 
hielten nicht durch. Sie geben zu, daß ſie froh ſind, heraus zu 
fein, und ſprachen ſich ſehr ungehalten über die Unfähigkeit 
ihrer Offiziere aus. Letztere, ebenſo die Leute, ſind meiſtens 
ſehr jung. Man ſieht außergewöhnlich viel ſchlecht gewachſene 
Leute. Die Diſziplin ließ alles zu wünſchen übrig. Einen guten 
Eindruck machte nur der größte Teil der Unteroffiziere. Ein 
Bild, das zu denken gibt! Wir ernten die Früchte der allgemei- 
nen Wehrpflicht, und zwar einer durch hundert Jahre jedem 
Deutſchen in Fleiſch und Blut übergegangenen, die Engländer die 
Folgen ihres Syſtems. Ge 
In der Tat machen uns die Franzoſen entſchieden mehr 
zu ſchaffen als Kitcheners große Armee. Aber auch hier ſiegte 
die höhere Moral unſerer Truppen. Zur Ergänzung der amt⸗ 
lichen Meldungen, die ein getreues und anſchauliches Bild 
dieſer großen Kraftprobe geben, ſei einiges aus dem Feldbrief 
eines Mitkämpfers angeführt: > 
Langſam ſteigerte fich die tägliche feindliche Artillerietätigkeit, 
bis die Franzoſen am 22. September mit einem heftigen Trommel⸗ 
feuer auf unſere ganze Stellung einſetzten. Planmäßig beſchoſſen 
ſie unſere Gräben, Verbindungswege und Reſerveſtellungen mit 
Geſchoſſen aller Kaliber, hauptſächlich ſchwerer. Ueber 
Front lagen ungeheure Rauch- und Staubwolken, die faſt jede Aus⸗ 
ſicht verhinderten. 
uns geworfen, Giftgaſe losgelaſſen, kurz alles, was irgendwie im⸗ 
ſtande iſt, Menſchenleben zu vernichten, 


unſerer 


Lufttorpedos und Stinkbomben wurden nach 


i 


Glücklicherweiſe ſind aber 


e nk ee re a ar hi nt nn La all 


unſere Schutzmittel gegen Gasvergiftung jo vorzüglich, daß wir > 


nicht einen einzigen Mann durch Gasvergiftung verloren haben. 
Zwei Tage und zwei Nächte hindurch, bis zum 24. September, 
mittags 12 Uhr, alſo 54 Stunden, dauerte die franzöſiſche Artillerie⸗ 
vorbereitung, ein wahnſinniges, nerven- und finnbetäubendes 
Blitzen, Donnern und Krachen... Kaum aber waren die 
feindlichen Sturmkolonnen im Vorrücken begriffen, als von 
unſerer Seite auch ſchon praſſelndes Schnellfeuer einſetzte. Zu 
gleicher Zeit legte unſere Artillerie ein wütendes Cperrfeuer 
zwiſchen die Linien. Sie ſchoß und beobachtete ganz vorzüglich, 
daß uns Infanteriſten das Herz im Leibe lachte. Da war an ein 
Durchkommen nicht zu denken. Furchtbar hauſte der Tod in den 
langen Sturmlinien der Gegner. Reihenweiſe wurden ſie von 
unſeren Maſchinengewehren niedergemäht. Trotzdem tauchten 
immer neue Sturmwellen auf. Es war, als ob die franzöſiſchen 
Gräben Menſchen ausſpien. 
Verderben. Ueber und über war der Boden vor unſeren Gräben 
mit Toten bedeckt, an einzelnen Stellen lagen zwei, drei Schichten 
übereinander. Was noch lebte, hob gnadeflehend die Arme... 


Dieſe ungeheuren Verluſte wirkten derart nach, daß bei der 


Wiederaufnahme der Offenſive in der Champagne 
am 4. Oktober die franzöſiſchen Truppen teilweiſe verſagten. 
Angriffsabſichten bei Souain kamen nicht zur Ausführung, 
weil unſer Artilleriefeuer abſchreckend wirkte. 


gegneriſchen Sturmtruppen nur an einigen Stellen von ihren 
Führern vorwärts gebracht werden konnten. 


terer Angriffe auf die zweite deutſche Linie. Neue Ströme 
Blutes müſſen fließen, immer neue Opfer fallen. Wir wiffen 
und vertrauen, daß ſie ebenſo vergeblich ſein werden wie alle 
früheren. . 


Während die Angriffe im Welten wüteten, blieb unſere 


Sie rannten faſt ausnahmslos ins 


5 5 aa Noch ſtärker 5 
zeigte ſich dieſe pſychiſche Hemmung am 5. Oktober, wo die 


n 


Erſt die Ein- 
ſetzung neuer Truppenteile ermöglichte die Durchführung wei⸗ 


Front im Oſten trotz aller Angriffe von der Düng bis 


zum Dnjeſtr unverändert ſtark, und unſere Verbündeten 
wehrten mit der altbewährten Feſtigkeit den Anſturm der 


Italiener in Tirol und am Iſonzo ab. Trotz dieſer 


Anſpannung auf allen Fronten, die zum erſtenmal en 


wirkliches Zuſammenwirken unſerer Gegner zeigten, vollzog 
ſich planmäßig der große Vorſtoß an der Donau. 
Kein Wunder, daß in England, der leitenden Zentrale un⸗ 


ſerer Gegner, eine große Beängſtigung immer deutlicher 


hervortrat. Man will jetzt mindeſtens 30000 Rekruten 
wöchentlich aufbringen und benutzt zur Erpreſſung unftei- 
williger „Freiwilliger“ die neu aufgeſtellten „National⸗ 
Regiſter“. Lord Derby wurde an die Spitze des mit allen 
Mitteln des Boykotts und der Vergewaltigung arbeitenden 
Werbefeldzuges geſtellt, von deſſen Ergebnis angeblich vie 
Einführung der Wehrpflicht abhängen ſoll. 


Auch zu Waſſer hat England Grund zur Betrübnis. In 
der letzten Zeit haben unſere Unterſeeboote im Mittel⸗ 
meer eine umfangreiche und erfolgreiche Tätigkeit entwickelt 
und ſeit Mitte September wenigſtens ein Dutzend großer eng⸗ 
liſcher und franzöſiſcher Dampfer, darunter mehrere Trup⸗ 
pentransportdampfer, verſenkt. Einen beſonderen 
Erfolg ſtellt die Verſenkung der „Arabie“ dar, eines 8000-Ton- 


nen⸗Dampfers mit 18 Seemeilen Geſchwindigkeit, der in der 
Nähe der griechiſchen Südküſte verſenkt wurde. An engliſchen 
Transportdampfern wurden u. a. verſenkt: „Ramaſam“ mit 
500 Mann indiſcher Truppen an Bord am 18. September, 
„Patagoni“ mit 3000 Brutto⸗Reg.⸗To. am 15. September, 
„Linkmoor“ mit 4000 To. am 20. September, „Cyrene“ mit 
3000 To. am 1. Oktober. An franzöſiſchen Dampfern wurden 
verſenkt: zunächſt der Hilfskreuzer „Indien“ (800 Tons), der 
Dampfer „L Aude“ (3000 Tons), „Ville de Moſtaganem“ (2650 
Tons), „Provincia“ (3000 Tons), „Ravitalleur“ (3000 Tons). 
Nebenbei ſei erwähnt, daß die deutſchen Unterſeeboots⸗Ver⸗ 
luſte, die unſere Gegner auf ſechzig zu ſchätzen vorgaben, noch 
nicht den vierten Teil dieſer Ziffer betragen. Die Zahl der jetzt 
verfügbaren U-Boote iſt erheblich größer als zu Beginn 
des Kriegs. 


Die deutſche Ueberlegenheit im Luftkrieg 


Gegenüber engliſchen Prahlereien konnte die deutſche 


Heeresleitung feſtſtellen, daß im September nicht weniger als 


dreißig franzöſiſche und engliſche Flugzeuge durch unſere 
Truppen unſchädlich gemacht wurden, während wir insgeſamt 
nur ſieben verloren. Dafür ſind die Gegner nach wie vor ſtark 
in Angriffen auf unverteidigte Orte . So haben fie am 3. Ok⸗ 
tober Bomben auf die neutrale Stadt Luxemburg ge⸗ 


worfen, ohne jeden militäriſchen Zweck und ohne unſerer Be⸗ 


ſatzung Schaden zuzufügen. Ihre Opfer waren zwei luxem⸗ 
burgiſche Soldaten, ein Arbeiter und ein Ladenmädchen, die 
mehr oder weniger ſchwer verletzt wurden. Die Großherzog⸗ 


liche Regierung erhob bei den Regierungen des Vierverbandes 


Einſpruch gegen die ſinnloſe Gewalttat. Aber die „Hüter des 


Völkerrechts“, die „Beſchützer der kleinen Staaten“ geraten ja 
nur dann in Wallung, wenn ihr Vorteil nicht im Wege ſteht. 


Ueber eine neue Verwertung der Flugzeuge macht 
W. T. B. folgende Angaben: In letzter Zeit haben Engländer, 
Franzoſen und Belgier verſucht, Verſchiebungen unſerer 
Streitkräfte hinter der Front dadurch zu ſtören oder unmög⸗ 
lich zu machen, daß fie in zahlreichen Fällen im Rücken unſe⸗ 
rer Armeen aus Flugzeugen Soldaten abſetzten, welche, mit 
Sprengmitteln ausgerüſtet und in Zivilkleidung, Zerſtörun⸗ 
gen an den Kunſtbauten vornehmen ſollten. Außerdem ent- 
ſandten fie über Holland nach Belgien eine große Anzahl von 
Perſonen mit den gleichen Aufgaben. Auch dieſe groß an⸗ 
gelegte Unternehmung beweiſt, welche Bedeutung den letzten 
Angriffen beigelegt wurde. Aber auch dieſe Abſichten ſind an 
der Wachſamkeit unſerer Truppen und Behörden gänzlich 
geſcheitert. 

Groß' Aufhebens machen die Franzoſen von ihren Ge⸗ 
ſchützfklugzeugen, über die der Temps meldete, daß es 
ſich um Zweidecker handelt, die außer dem üblichen Maſchinen⸗ 


gewehr eine kleine Hotchkißkanone auf der oberen Tragfläche 


tragen. Die erſten Verſuche mit dem Geſchützflugzeug ſeien 
im Januar von den Hauptleuten Remy und Faure angeſtellt 
worden, die infolge eines falſchen Manövers abgeſtürzt und 


getötet worden ſind. 


Viel verſprach man ſich auch von einem funkelnagel⸗ 


neuen Nieſen⸗Luftſchiff, halbſtarren Syſtems, das ver⸗ 


heißungsvoll „Alſace“ genannt worden war. Am 3. Okto⸗ 
ber begrüßte der Petit Pariſien ſein Erſcheinen auf dem 
Kriegsſchauplatz mit einem Artikel, in dem er verſicherte, daß 
„Alſace“ in jeder Beziehung die letzten Zeppeline an 
Leiſtungsfähigkeit erreiche und ihnen insbeſondere an 
Schnelligkeit gleichkomme. Zu dieſer Zeit war das „Wunder⸗ 
werk“ bereits in deutſche Hände gefallen. Die „Voſſiſche 


Zeitung“ berichtete am 3. Oktober über dieſes Mißgeſchick: 


In der Champagne begleiteten heftige Luftkämpfe das er⸗ 
bitterte Ringen der letzten Tage. Die Franzoſen machten 
geſtern einen mit ſtarken Kräften angeſetzten Luftangriff 
auf Vouziers. Ich war zufällig dort und dadurch Zeuge 


2 des Schauſpiels. Ein Geſchwader von zwanzig Flugzeugen 


erſchien nachmittags und eröffnete ein regelrechtes Bom⸗ 
bardement auf die Stadt. Mehrere fvanzöſiſche Ziviliſten und 
eine Anzahl Pferde wurden getötet, aber kein militäriſcher 
Schaden angerichtet. Die Bomben krachten durch die Stadt, 
aber ohne jeden Erfolg für den Feind. Unſere Flieger ver⸗ 
trieben den Feind nach wenigen Minuten, namentlich eins 
unſerer Kampfflugzeuge trieb das Geſchwader auseinander 
wie der Habicht einen Krähenſchwarm. Nachts ſchien ein 
ähnlicher Angriff geplant, aber das franzöſiſche Luftſchiff 
„Alſace“, das ſchon wiederholt verſucht hatte, Orte hinter der 
deutſ chen Front in der Champagne zu behelligen, wurde ſüd⸗ 
lich Rethel durch ein Abwehrgeſchütz getroffen und ſank etwa 
1 10 Uhr zwiſchen den Dörfern Perthes, Le Chatelet und 
Tagnon in einem Tannenwalde nieder, wobei die Gondel 
mitten durchbrach. Von den acht Mann der Beſatzung war 
ein Mann tot, der beim Abſpringen das Genick gebrochen 
hatte, die übrigen, darunter drei Offiziere, wurden gefangen 
genommen. Die rieſenhaft aufragenden Trümmer des gel⸗ 
ben Luftſchiffs ſtanden phantaſtiſch in der Landſchaft, bis ſie 
von Pionieren abmontiert wurden. 

In der Nacht darauf zeigte ein Zeppelin, was die 
deutſche Luftſchiffahrt vermag. Das Luftſchiff befand ſich an 
dieſom Tag auf einer größeren Erkundungsfahrt über das 
Feſtungsgebiet von Toul und Verdun. Sein Führer aber, 
ein Offizier, der an den gelungenſten bisherigen Flügen nach 
Paris und namentlich nach London teilgenommen, entſchloß 
ſich an dem ſternenklaren Abend zu einem offenſiven Abſtecher 
nach Weſten. Chalons erſchien als beſonders geeignetes 
Angriffsziel, weil hier der Mittelpunkt für die hauptſächlich⸗ 
ſten franzöſiſchen Truppenzuſammenziehungen und Nach⸗ 
ſchübe für die Champagneſchlacht iſt. Gegen 11 Uhr nachts 
traf das Luftſchiff über der Stadt ein und eröffnete nun ein 
energiſches Bombardement auf die militäriſchen Bauten und 
Plätze. Der Bahnhof und der Bahnkörper, die Kaſernen, 
Telegraphenanlagen, Baracken und Brücken wurden aus⸗ 
giebig mit Bomben ſchweren Kalibers belegt. Uebrigens 
waren die ſchwerſten Geſchoſſe, mit denen ſolche Angriffe aus⸗ 
geführt werden können, der Beſatzung nicht einmal zur Hand. 
Es ließ ſich genau beobachten, daß die Bewerfung großen Er⸗ 
folg hatte. Unaufhörliche Exploſionen und viele Brände zeig⸗ 
ten das deutlich. Um Mitternacht flog der Zeppelin wieder 
nach Norden, beim Paſſieren der feindlichen Frontlinie, eben⸗ 
ſo wie bei der Hinfahrt, heftig beſchoſſen. 

Die Zeppelin⸗Angſt tritt neuerdings vor allem in 
London wieder ſehr ſtark hervor. Am 1. Oktober ſind neue 
Beſtimmungen über die Beleuchtung von London in Kraft 
getreten. Die Straßen waren belebt, wie gewöhnlich, aber 
die Blätter betonen, daß den Fußgängern ernſte Gefahr von 
Kraftwagen und Omnibuſſen drohte. Die Daily Chronicle 
erklärte in einem Leitartikel: „Wenn die Dunkelheit in den 
Londoner Straßen andauert, werden wir mehr Menſchen⸗ 
leben durch Straßenunfälle verlieren als durch Luftangriffe.“ 


Die amtlichen Meldungen 


Seit einiger Zeit iſt der Oberſten Heeresleitung folgen⸗ 
der Befehl des franzöſiſchen Generals Joffre bekannt: 


ö Großes Hauptquartier der Weſtarmee. a 8 
Generalſtab 3. Büro. Nr. 8. 565. 14. September 1915. 


An die Kommandierenden Generale. Geheim. 

f Der Geiſt der Truppen und ihr Opfermut bilden die wichtigſte 
Bedingung des Angriffs. Der franzöſiſche Soldat ſchlägt ſich um 
ſo tapferer, je beſſer er die Wichtigkeit der Angriffshandlungen 
begreift, woran er beteiligt iſt, und je mehr er Vertrauen hat zu 
den von den Führern getroffenen Maßnahmen. Es iſt deshalb 


gebenen über die günſtigen Bedingungen aufklären, unter denen 
der nächſte Angriff der franzöſiſchen Streitkräfte vor ſich gehen 
wird. Folgende Punkte müſſen allen bekannt ſein: 

1. Auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz zum Angriff zu 
ſchreiten, iſt für uns eine Notwendigkeit, um die Deutſchen aus 
rankreich zu verjagen Wir werden ſowohl unſere ſeit zwölf 
Monaten unterjochten Volksgenoſſen befreien als auch dem Feinde 
den wertvollen Beſitz unſerer beſetzten Gebiete entreißen. Außer⸗ 
em wird ein eder Sieg über die Deutſchen die neutralen 
öl x beſtimmen, ſich zu unſeren Gunſten zu entſcheiden, und den 
zwingen, ſein Vorgehen gegen die ruſſiſche Armee zu ver⸗ 
amen, um unſeren Angriffen entgegenzutreten. 


gewaltigen materiellen Mitteln unternommen werden kann. 
ohne Anterbrechung geſteigerte Wert der Verteidigungsein⸗ 
tungen in erſter Linie, die immer größere Verwendung von 
torialtruppen an der Front, die Vermehrung der in Frank⸗ 
gelandeten engliſchen Streitkräfte haben dem Oberbefehls- 
aber erlaubt, eine große Zahl von Diviſionen aus der Front 
auszuziehen und für den Angriff bereitzuhalten, deren Stärke 

ehrerer Armeen gleichkommt. Dieſe Streitkräfte ebenſo wie 
Front gehaltenen verfügen über neue und vollſtändige 
tel. Die Zahl der Maſchinengewehre iſt mehr als ver- 
Die Feldkanonen, die nach Maßgabe ihrer Abnutzung 


tenden Munitionsvorrat. Kraftwagenkolonnen ſind vermehrt 
orden, ſowohl zur Verpflegung als zur Truppenverſchiebung. Die 
vere Artillerie, das ie föſte e e war der Se 


terien wesen Ralibers iſt a a auf die nächſten Angriffs 
handlungen vereinigt und vorbereitet worden. Der für jedes Ge— 
ſchütz vorgeſehene tägliche Munitionsſatz übertrifft den Bang je⸗ 
mals feſtgeſtellten größten Verbrauch. 
3. Der gegenwärtige Zeitpunkt iſt für einen allgemeinen An⸗ 
griff beſonders günſtig. Einerſeits haben die Kitchener-Armeen ihre 
Landung in Frankreich beendet, und andererſeits haben die Deut- 
ſchen noch im letzten Monat von unſerer Front Kräfte weggezogen, 
um ſie an der ruſſiſchen Front zu 8 Die Deutſchen haben 
nur ſehr dürftige Reſerven hinter der dünnen Linie ihrer Stellung. 
4. Der Angriff fol ein allgemeiner ſein. Er wird aus mehre- 
ren großen und gleichzeitigen Angriffen beſtehen, die auf ſehr 
großen Fronten vor ſich gehen ſollen. Die engliſchen Truppen wer⸗ 
den mit bedeutenden Kräften daran teilnehmen. Auch die belgi- 
ſchen Truppen werden ſich an den Angriffshandlungen beteiligen. 
Sobald der Feind erſchüttert ſein wird, werden die Truppen an 
den bis dahin untätig gehaltenen Teilen der Front ihrerſeits an= 
greifen, um die Unordnung zu vervollſtändigen und ihn zur Auf- 
löſung zu bringen. Es wird ſich für alle Truppen, die angreifen, 
nicht nur darum handeln, die erſten feindlichen Gräben wegzu— 
nehmen, ſondern ohne Ruhe Tag und Nacht durchzuſtoßen über die 
zweite und dritte Linie bis in das freie Gelände. Die ganze Ka⸗ 
vallerie wird an dieſen Angriffen teilnehmen, um den Erfolg mit 
weitem Abſtand vor der Infanterie auszunutzen. Die Gleichzeitig- 
keit der Angriffe, ihre Wucht und Ausdehnung werden den Feind 


nr hindern, feine Infanterie- und Artillerie-Reſerven auf einem 
Br. Punkte zu verſammeln, wie er es im Norden von Arras tun konnte. 
Br. Dieſe Umstände fihern den Erfolg. 

Re Die Bekanntgabe dieſer Mitteilungen an die Truppen wird 


nicht verfehlen, den Geiſt der Truppe zu der Höhe der Opfer zu er⸗ 

heben, die von ihr gefordert werden. Es iſt daher unbedingt nötig, 

daß die Mitteilung mit Klugheit und Ueberzeugung geſchieht. 
(Gez.) J. Joffre. 


Die neue Weltgeſ chi 


notwendig, daß die Offiziere aller Grade von heute an ihre Unter- 


engliſchen Gardediviſion ergänzt, die am 25. Septen 


„Alles iſt geſchehen, daß dieſer Angriff mit erheblichen Kräften 


ſchen und franzöſiſchen Heeresleitungen gelegen. 


nicht ein Fünftel dieſer Zahl. 


Nacht fortgeführt worden, noch iſt er bisher an ir 


der Oberſten Heeresleitung 


Hierzu gab ein franzöſiſcher Regi g 
folgenden Zuſatzz 

„Dieſen Befehl bringt der Oberſt zur e 110 5 a 
Bataillonskommandeure und Kompagnieführer, und bi 
während des Dienſtes in den Gräben und im Lager 
heit zu benutzen, um den Leuten begreiflich zu machen, 
ihnen geforderte Anſtrengung derartige Folgen haben 
der Krieg binnen kurzem mit einem Sch 
Ende iſt. Alle müſſen bei dem beabſichtigten Angri 
Kraft, Energie und Tapferkeit einſetzen, die nötig fin i 
großes Ergebnis zu erreichen. Wir müſſen die deutſch n 
durchbrechen und dazu vorwärts gehen, trotz allem ae 

Der Befehl des Generals Joffre wird in intereſſe 
Weiſe durch nachſtehende Aeußerung des Komman 


deutſche Hände gefallen iſt: 
Am Vorabend der größten Schlacht altı 
wünſcht der Kommandeur der Gardediviſion ſeinen A 
Glück. Er hat den anfeuernden Worten des Komman: 
Generals von heute morgen nichts hinzuzufügen. Möchte fü 
jedermann zwei Dinge vor Augen halten: s 
1. daß von dem Ausgang diefer Schlacht das S ch i 
kommender engliſcher Generationen abhö 

2. daß von der Gardediviſion Großes erwartet wird. 
Als ein Gardiſt von über 30 Dienſtjahren weiß er, da 
nichts mehr hinzuzufügen braucht. (gez.) Lord Ca 
Aus dieſen beiden Dokumenten geht zunächſt hervo 
ſchmählich man die Oeffentlichkeit täuſcht, wenn ihr nad 
Fehlſchlagen des am 25. September unternommene 
griffs in ſeinen eigentlichen Beſtrebungen immer wied 
ſichert wird, der in der Vorbewegung eingetretene S lſt 
habe von vornherein in der Abſicht der verbündeten > 


Aber die Befehle geftatten auch noch andere F ſtſte n⸗ 
gen. Der Zweck des Angriffs war, die Deutſchen aus | 
1 zu vertreiben, das Ergebnis dagegen, daß die deu 


in 23 Fiennes an einer anderen, und an dieſer 
die ſoldatiſchen Leiſtungen des engliſchen. Angreifers, 
durch gelungene Ueberraſchung mit einem Gasaı 
12 Kilometer Breite aus der vorderſten Linie ihres Ve 
digungsſyſtems in die zweite, die nicht die letzte iſt, gedri 
wurden. Nach vorſichtiger Berechnung betragen ö 
ſiſchen Verluſte an Toten, Verwundeten und 
mindeſtens 130 000, die engliſchen 60 000, die deutſch 
Ob die Gegner hiern 

Ausſicht haben, ihr Endziel zu erreichen, ſei dahin 
Jedenfalls können ſolche örtlichen Erfolge, 
durch den Einſatz ſechs- bis ſiebenfacher zahlenmäßi 
legenheit und vorbereitet durch vielmonatige 
Kriegsmaterialfabriken der halben Welt einſchli 
rikas, nicht ein „glöngendgz Sieg“ 1 werden 


Plan lag, im 1 unſer Vorgehen 1 1 
Armee nach ihm zu e Abgeſehen a daß ei 


ſive auf dem Weſtrriegeſchauplah angehen und da 
im Antransport hierher befindliche andere Diviſion a 
Beſtimmungsort der erſten gelenkt wurde, hat der 2 
die e Oberſte Heeresleitung nicht e 


langer geit beſtimmt war. ; 
Andererſeits ift der Angriff eder 1185 Ruhe 5 


uns verhindert, unſere Reſerven genau ſo ſicher uns wirt 
zu verſchieben, wie wir es bei der Mai⸗ ee nör 
Arras tun konnten. * 


este 
7 5 = 8 3 n er eee ee eee ee 


In den Tiroler Bergen: Ablöfung vor! 5 a 


2, Oktober. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Engländer ſuch⸗ 
ten heute nacht das ihnen in den Kämpfen der letzten Tage wieder 
abgenommene Gelände nördlich von Loos im Gegenangriff e 
rückzuerobern. Der Verſuch ſcheiterte unter ſchweren blutigen 
Verluſten für den Feind. Franzöſiſche Angriffe ſüdweſtlich 
Angres, öſtlich Souchez ſowie nördlich Neuville wurden abge⸗ 
ſchlagen. Die Anzahl der Gefangenen, die unſere Truppen in 
dieſem engliſch⸗franzöſiſchen Angriffsabſchnitt bisher machten, iſt 
auf 106 Offiziere, 3642 Mann geſtiegen, die Beute an Maſchinen⸗ 
gewehren beträgt 26. — In der Champagne griffen die Franzo— 
ſen mittags öſtlich Auberive in breiter Front an. Der Angriff 
mißglückte. Nur an einer Stelle drang der Feind in unſere 
Stellung ein. Badiſche Leibgrenadiere gingen zum Gegenangriff 
vor und nahmen einen Offizier, 70 Mann gefangen; der Reſt des 
eingedrungenen Feindes fiel. Franzöſiſche Angriffe nördlich 
Le Mesnil und nordweſtlich Ville -ſur-Tourbe wurden abge⸗ 

jeſen. Bei der Abwehr der Angriffe während der letzten Tage 
zeichnete ſich nordöſtlich von Le Mesnil beſonders das Reſerve⸗ 
Regiment 29 aus. — Die Geſamtzahl der Gefangenen und die 
Beute aus den Kämpfen nördlich von Arras und in der Cham⸗ 
pagne erreichte geſtern die Höhe von: 211 Offizieren, 10 721 Mann, 
35 Maſchinengewehren. — Der Bombenabwurf eines von Paris zum 
Angriff auf Laon aufgeſtiegenen Fluggeſchwaders hatte den Tod 
einer Frau und eines Kindes und die ſchwere Verletzung eines 
Bürgers der Stadt als Erfolg. Unſere Abwehrkanonen ſchoſſen 
ein Flugzeug ſüdlich Laon ab, deſſen Inſaſſen gefangengenommen 
wurden, ein anderes Flugzeug ſtürzte brennend über Soiſſons ab. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
v. Hindenburg. Nördlich von Poſtawy ſind Kavallerie— 
gefechte im Gange. Südlich des Narocz-Sees, bei Spiagla und 
öſtlich von Wiſchnew wurden ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. Von 
ſtärkeren Angriffen nahm der Feind nach den verluſtreichen Fehl— 
ſchlägen des 30. September Abſtand. Unſere Truppen haben 
geſtern bei Smorgon drei Offiziere, 1100 Mann zu Gefangenen 
gemacht und drei Maſchinengewehre erbeutet. Heeresgruppe 
Leopold von Bayern. Auch hier verzichtete der Gegner 
auf die Fortführung feiner Angriffe. Vor unſeren Linien liegen 
viele Gefallene des Feindes. Heeresgruppe v. Linſin⸗ 
gen. Die feindlichen Stellungen bei Czernyſz (am Kormin) 
wurden von unſeren Truppen erſtürmt. Der Feind wurde nach 
Norden geworfen, er ließ 1300 Gefangene in unſeren Händen. 
An anderen Stellen der Front wurden weitere 1100 Gefangene 
gemacht. Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer 
hatten die Ruſſen in der Nacht vom 29. zum 30. September einen 
Durchbruchsverſuch weſtlich Tarnopol unternommen. Der Verſuch 
ſcheiterte völlig unter ſehr erheblichen Verluſten für den Gegner. 
Von nur einer unſerer Diviſionen ſind bisher 1168 Ruſſen be⸗ 
ſtattet, 400 bis 500 liegen noch vor der Front. 

3. Oktober. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Feindliche Monitore 
richteten nachmittags ein wirkungsloſes Feuer auf die Gegend von 
Weſtende Bad. Abermalige Verſuche der Engländer, während der 
Nacht nördlich von Loos verlorenes Gelände wiederzugewinnen, 
mißglückten vollſtändig. Mit ſchweren Verluſten nach ſtellenweiſe 
erbitterten Nahkämpfen gab der Feind hier ſeine Angriffe auf. 
Oeſtlich von Souchez mißlang ein franzöſiſcher Vorſtoß trotz Ein- 
ſatzes einer erheblichen Menge von Gasgranaten. Ein feindlicher 
Angriffsverſuch aus Neuville heraus gegen die Höhenſtellungen 
öſtlich wurde mit ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 
Im nächtlichen, dem Angriff folgenden Handgranatenkampf ging 
uns ein 40 Meter langes Stück verloren. Die Franzoſen haben 
geſtern die Infanterieangriffe in der Champagne nicht wieder: 
holt, das feindliche Artilleriefeuer hielt in wechſelnder Stärke an. 
Nördlich von Le Mesnil wurde der Feind aus einem gegen un⸗ 


10 


ſere Stellungen vorſpringenden Graben hinausgeworfen, wobei 


er erhebliche Einbuße, auch an Gefangenen, hatte. Im Hand⸗ 
granatenkampf um die Stellung nordweſtlich von Ville⸗ſur⸗Tourbe 
behielten wir die Oberhand. Der Feind wiederholte ſeine 
Flgerangriffe auf Laon und Vouziers; an beiden Orten fielen 
wieder mehrere Zivilperſonen den Bombenwürfen zum Opfer. 
In Gegend von Rethel wurde das franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“ 
zur Landung gezwungen, die Beſatzung iſt gekangen genommen. 
Heute 8 Uhr 30 Minuten vormittags wurden auf die neutrale 
Stadt Luxemburg von franzöſiſchen Fliegern Bomben geworfen. 
Es ſind zwei luxemburgiſche Soldaten, ein Arbeiter und ein Laden⸗ 
mädchen verletzt. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
v. Hindenburg. In den Kavalleriekämpfen ſüdlich von 
Kosjany wurde der Gegner über die Mjadſjolka zurückgeworfen, 
Im übrigen nichts von Bedeutung. Bei den Heeresgruppen 
Leopold von Bayern und v. Mackenſen iſt die Lage 
unverändert. Heeresgruppe v. Linſingen. Nach der 
Niederlage bei Czernyez und dem Scheitern aller ruſſiſchen An⸗ 
griffe gegen die Front. nördlich dieſes Ortes haben die Ruſſen 
das weſtliche Korminufer bis auf kleine Poſtierungen an einzelnen. 
Uebergängen preisgegeben. Die Zahl der von den deutſchen Trup⸗ 
pen gemachten Gefangenen hat ſich auf 2400 erhöht. 
Ereigniſſe zur See. Am 2. Oktober ſind zwei eng⸗ 
liſche Monitore vor La Panne durch Bombenwürfe unſerer Waſſer⸗ 
flugzeuge beſchädigt worden. 
4. Oktober. 8 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Geſtern früh er⸗ 
ſchienen vor Zeebrügge fünf Monitore und legten ein wirkungs⸗ 
loſes Feuer auf die Küſte; drei belgiſche Bewohner fielen dem 
Feuer zum Opfer. Unſere Küſtenartillerie traf einen Monitor, 
der ſchwer beſchädigt abgeſchleppt werden mußte. — Gegen die 
engliſche Front nördlich von Loos, aus der nachts ein vergeblicher 
Ausfall gegen unſere Stellung weſtlich von Haisnes unternommen 
wurde, machten die Angriffsarbeiten weitere Fortſchritte. Süd⸗ 
lich des Souchez-Baches konnten ſich die Franzoſen in einem 
kleinen Grabenſtück an der Höhe nordweſtlich von Givenchy feſt⸗ 
ſetzen, ſüdlich dieſer Höhe wurden franzöſiſche Angriffe abge⸗ 
ſchlagen. Das 40 Meter lange Grabenſtück nordöſtlich von Neu⸗ 
ville wurde von uns wieder genommen. — In der Champagne 
ſetzten geſtern nachmittag die Franzoſen in der Gegend nordweſt⸗ 
lich von Maſſiges und nordweſtlich von Bille-fur-Tourbe vergeblich 
zum Angriff an. Ihre Anſammlungen wurden unter konzen⸗ 
triſches Feuer genommen. Ein ſtarker Nachtangriff gegen unſere 
Stellungen nordweſtlich von Bille-fur-Tourbe brach im Artillerie⸗ 
umd Maſchinengewehrfeuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. > 
Der Bahnhof Chälons, der Hauptſammelort des Nachſchubes filr die 
franzöſiſche Angriffsgruppe in der Champagne, wurde heule nacht 
mit Erfolg von einem unſerer Luftſchiffe mit Bomben belegt. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
v. Hindenburg. Die Ruſſen ſchritten geſtern nach aus⸗ 
giebiger Artillerievorbereitung faſt auf der ganzen Front zwiſchen 
Poſtawy und Smorgon in dichten Maſſen zum Angriff, der unter 
ungewöhnlich ſtarken Verluſten zuſammenbrach; nächtliche Teil⸗ 
unternehmungen blieben erfolglos. Auch ſüdweſtlich von Lenne⸗ 
waden (an der Düna) wurde ein feindlicher Vorſtoß abgewieſen. 


5. Oktober. f 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Engliſche Hand⸗ 
granatenangriffe auf das Werk nördlich von Loos wurden wieder 
abgewieſen. Bei den vergeblichen Angriffen auf dieſes Werk 
haben die Engländer außer den ſonſtigen ſehr beträchtlichen Ver⸗ 
Yuften an Toten und Verwundeten über 80 Gefangene und zwei 
Minenwerfer in unſerer Hand gelaſſen. Das von den Franzoſen 
an der Höhe nordweſtlich Givenchy beſetzte Grabenſtück iſt 
geſtern zurückerobert. Vier franzöſiſche Maſchinengewehre wurden 
dabei erbeutet. — In der Champagne lag ſtärkeres feindliches 
Artilleriefeuer auf der Stellung nordweſtlich von Souain, wo 
auch Angriffsabſichten beim Feinde erkennbar waren. Unſer 
Artilleriefeuer verhinderte ein feindliches Vorgehen. Bei Vau⸗ 
guois kamen wir mit Minenſprengungen dem Feinde zuvor, 
zahlreiche feindliche Minenſtollen wurden abgequetſcht. — Feindliche 
Flieger bewarfen den Ort Biache St. Vaaſt nordöſtlich Arras 
mit Bomben; ein Einwohner getötet; ſonſt kein Schaden. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
v. Hindenburg. Nach ihren Niederlagen am 3. Oktober 
haben die Ruſſen geſtern die Angriffe gegen unſere Stellun⸗ 
gen nur mit ſchwachen Abteilungen wiederholt; ſie wurden 
leicht abgewieſen. 

6. Oktober. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Höhe nord⸗ 
öſtlich Neuville wurde ein franzöſiſcher Handgranatenangriff 
abgewieſen. In der Champagne verſuchten die Franzoſen 
auch geſtern, auf der bisherigen Angriffsfront die Offenſive 
wieder aufzunehmen. Mit ſtarkem Artilleriefeuer, das ſich nach⸗ 
mittags zu größter Heftigkeit ſteigerte, glaubte der Feind unfere 
Stellung ſturmreif machen zu können, während er auf der ganzen 
Front ſeine Sturmtruppen bereitſtellte. Unter unſerem auf der 
feindlichen Ausgangſtellung liegenden Artilleriefeuer gelang es 
den Franzoſen nur an einigen Stellen, ihre Truppen zum Sturm 
vorzubringen, und wo ſie ſtürmten, wurden ſie wieder unter 


See 


geſtellt. 


hinausgeworfen. 


geſtern mitgeteilten Gefangenen erhöhte ſich auf 5400. 


. 
* 
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ſchweren Verluſten zurückgeworfen. 
alt der Straße Somme Py - Souain 
holten Sturmläufe gänzlich zuſammen, auch nördlich wie nord— 
oſtlich der Beauſéjour⸗Ferme und nordweſtlich von 
Bille⸗ſur⸗Tourbe waren die Angriffe völlig erfolglos. In 
dem engliſchen Bericht vom 1. Oktober 1915 wird behaup— 
tet, daß die Engländer im Luftkampf die Oberhand über 
unſere Flieger gewonnen hätten. Hierüber gibt folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung den beſten Aufſchluß: Im Monat September 
ſind an deutſchen Flugzeugen verloren gegangen: 


So brachen die 
mehrfach wieder- 


im Luftkampf: 3 
vermißt: 2 
durch Abſchuß von der Erde aus: 2 


7 Flugzeuge. 
Im gleichen Zeitraum verloren unſere Gegner: 
Engländer Franzoſen 


im ganzen: 


im Luftkampf: 4 11 
durch Abſchuß von der 

Erde aus: 1 4 
durch Landung in und 

hinter unſerer Linie: 3 7 


im ganzen 8 + 2=30 Flugzeuge. 

Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
Der Feind hat geſtern zwiſchen Dryfwjaty⸗ 
und Krewo erneut zu größeren Angriffen angeſetzt; 
te ſind abgeſchlagen oder im Feuer zuſammengebrochen. An⸗ 
fangserfolge erzielte der Feind bei Koſjany und hart ſüdlich 
des Wiſzniew⸗ Sees; durch Gegenangriffe wurde die Lage 
für uns unter ſchweren Verluſten für den Feind wiederher— 
Heeresgruppe v. Linſingen. In der Gegend 
weſtlich von Czartoryſk haben ſich Kämpfe entwickelt. 
7. Oktober. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die franzöſiſche Offen— 
ſive in der Campagne nahm ihren Fortgang. Nach ſtarkem, nach 
und nach bis zu äußerſter Heftigkeit geſteigertem Artilleriefeuer 
ſetzten geſtern mit Tagesgrauen die Angriffe wieder ein. Nord— 
weſtlich Souain brachen unter ſchweren Verluſten und Einbuße 
von 2 Offizieren, 180 Mann an Gefangenen ſechs Maſſenangriffe 
der Franzoſen zuſammen. Weſtlich der Straße Somme-Py— Souain 
konnten in Richtung Ste. Marie Teile von zwei neueingetroffenen 
Diviſionen an einer Stelle über unſere vorderſte Linie vordringen. 
Durch ſofort einſetzenden Gegenangriff wurde der Feind wieder 
12 Offiziere, 29 Unteroffiziere, 550 Mann blieben 
als Gefangene in unſerer Hand, zwei Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Oeſtlich der genannten Straße konnte der Feind bei ſeinen 
Maſſenangriffen keinen nennenswerten Erfolg erzielen. Gegen 
ein kleines Grabenſtück öſtlich des Navarin-Gehöftes, in dem er 
ſich halten konnte, iſt der Gegenangriff im Gange. Nur bei und 
nördlich Tahure gelang es dem Feinde nach hin- und herwogen— 
dem Gefecht etwa 800 Meter Raum zu gewinnen. Der Angriff 
kam durch unſere Gegenangriffe zum Stehen. Die Verſuche des 
Feindes, die Stellung nördlich und nordöſtlich des Beaufejour- 


Oeſtlicher 
Hindenburg. 


Gehöftes zu durchbrechen, ſcheiterten gänzlich. Wo der Feind bis 


in unſere Gräben vorſtoßen konnte, wurde er niedergemacht oder 
gefangen genommen. Die Stellung iſt reſtlos in unſerem Beſitz. 
3 Offiziere, 300 Mann wurden als Gefangene abgeführt, 3 Ma— 
ſchinengewehre dem Feinde abgenommen. Einem heftigen, aber er⸗ 
folgloſen Angriff in den Morgenſtunden gegen die Briqueterie- 
Stellung nordweſtlich von Ville ſur Tourbe folgten im Laufe des 
Tages nur ſchwächere Vorſtöße, die abgewieſen oder durch Artillerie— 
feuer im Keim erſtickt wurden. Nördlich von Arras fanden nur 
bedeutungsloſe Handgranatenkämpfe ſtatt. Im Aisne⸗Tal bei 
Sapigneul mißglückte ein ſchwächlicher franzöſiſcher Ueberfall auf 
einen vorſpringenden Grabenteil. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
Hindenburg. Vor Dünaburg drangen unſere Truppen in 
5 Kilometer Breite in die feindliche Stellung ein. Südlich des 
Dryſwjaty⸗Sees iſt der Feind weiter zurückgedrängt; eine attackie⸗ 
rende ruſſiſche Kavallerie-Brigade wurde zuſammengeſchoſſen. 
Zwiſchen dem Boginſkoje⸗See und der Gegend von Smorgon wieder- 
holten die Ruſſen ihre verluſtreichen Durchbruchsverſuche, die ohne 
Ausnahme, zum Teil im Nahkampf, geſcheitert ſind. Es ſind 
11 Offiziere, 1300 Mann zu Gefangenen gemacht. Bei Raggaſem 
(an der Rigaer Bucht) wurde ein ruſſiſches Torpedoboot durch 
unſere Landbatterien ſchwer beſchädigt. Heeresgruppe v. Lin⸗ 
fingen. In den Kämpfen bei Czartoryſk iſt der Feind aus 
den Waldungen weſtlich dieſes Ortes geworfen. 

Balkankriegsſchauplatz. Deutſche und öĩſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen haben die Drina, die Save und Donau an 
mehreren Stellen überſchritten und auf dem öſtlichen Drina- und 
ſüdlichen Save: und Donauufer feſten Fuß gefaßt. 

8. Oktober 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Nach den vergeblichen 
Durchbruchsverſuchen der Franzoſen am 5. und 6. Oktober war der 
geſtrige Tag in der Champagne verhältnismäßig ruhig. Das 
Grabenſtück öſtlich des Navarin-Gehöftes, das die Franzoſen noch 
beſetzt hielten, wurde vormittags durch Gegenangriff geſäubert, 
wobei einige Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand 
fielen. Gegen Abend nahm das feindliche Artilleriefeuer wieder 
zu, nachts kam es an einzelnen Stellen zu Infanterieangriffen, die 
ſämtlich abgewieſen wurden. Bei einem erfolgreichen Vorſtoß auf 
eine vorgeſchobene feindliche Stellung ſüdlich von Ste. Marie⸗a⸗Py 
nahmen wir dem Feinde 6 Offiziere und 250 Mann Gefangene ab. 
Oeſtlich der Argonnen bei Malancourt wurden mehrere feindliche 
Minenſtollen durch Sprengung zerſtört. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Heeresgruppe 
Hindenburg. Ruſſiſche Angriffe nördlich von Koſjany und 
ſüdlich des Wiſzniew⸗Sees find abgeſchlagen. — Heeres⸗ 


gruppe des Generals von Linſingen. Bei Newel und 
Omyt (ſüdweſtlich von Pinſt) find ruſſiſche Poſtierungen von uns 
vertrieben. Unſer Angriff in der Gegend nordweſtlich von Czar⸗ 
toryſk macht Fortſchritte. Die deutſchen Truppen der Armee des 
Generals Grafen Bothmer wieſen mehrere ruſſiſche Angriffe ab. 

Balkan⸗Kriegsſchauplatz. Der Uebergang über die 
Drina, Save und Donau nimmt einen günſtigen Verlauf. Süd⸗ 
weſtlich von Belgrad ſind 4 Offiziere, 296 Mann zu Gefangenen 
gemacht und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Gegenüber von Ram 
fielen nach Kampf 3 Geſchütze in unſere Hand. 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


2. Oktober. 
Ruſſiſcher 
Korminbach nehmen ihren Fortgang. 


Kriegsſchauplatz. Die Kämpfe am 
Deutſche und öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſche Truppen warfen den Feind aus dem in den 


letzten Tagen heißumſtrittenen Dorfe Czernyſz. Die Zahl der 
Unſere 
Reiterei hatte, in gewohnter Weiſe, zu Fuß fechtend, an den hier 
errungenen Erfolgen ruhmreichen Anteil. N 
Stalienifher Kriegsſchauplatz. An der Tiro⸗ 
ler Front fanden geſtern im allgemeinen nur Geſchützkämpfe 


= ſtatt. In der Gegend öftlih der Sopra Cornella (nördlich 
RNoncegno) war in der Nacht auf den 1. Oktober lebhaftes Gewehr- 


feuer hörbar; von unſerer Seite nahmen keine Truppen an dieſem 
Gefechte teil. Im Criſtallo⸗Gebiet wurde abends ein 
Angriff einer Alpini⸗Abteilung auf den Sattel zwiſchen Rauch⸗ 


kofel und Schönleitenwand kurz abgewieſen. Ein gleiches Schickſal 


fanden an der Kärtner Front wiederholte Angriffe gegen 


unſere Stellungen auf dem Malurch und weſtlich des Bomaſch— 


grabens (nördlich Pontafel). Im Küſten land hat die Kampf⸗ 


kätigkeit nördlich Tolmein nachgelaſſen. Ein geſtern abend 
angeſetzter Angriff der Italiener gegen den Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf brach in unſerem Feuer zuſammen. 


Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. An der Save⸗ 
front nächſt der Kolubaramündung beſchoſſen unſere Batterien, 
feindliches Artilleriefeuer erwidernd, mit Erfolg die ſerbiſchen 
Uferſtellungen. Bei Gorazda jagten wir eine etwa 300 Mann 
ſtarke montenegriniſche Abteilung in die Flucht. Oeſtlich von 
Trebinje unternahmen unſere Truppen, vom Feuer der Grenz⸗ 
ſperren unterſtützt, eine Streifung auf montenegriniſches Gebiet. 
3. Oktober. 

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der Feind räumte 
geſtern, erſchöpft durch die vielen erfolgloſen und verluſtreichen 
Angriffe, die er tags vorher unternommen hatte, das Weſtufer 
des unteren Korminbaches, 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Geſtern vor 
Tagesanbruch gruppierten ſich die Italiener zu einem größeren 
Angriff auf den Nordweſtabſchnitt der Hochfläche von Doberdo. 
Unſere Artillerie überfiel die Angriffstruppen mit Feuer und 
zerſprengte ſie größtenteils. So endete die feindliche Unterneh⸗ 
mung mit dem Vorſtoß eines Bataillons längs der Straße 
Sdrauſſina—San Martino. Dieſer Vorſtoß und ein ähnlicher, 
gegen Mittag angeſetzter Angriff wurden abgewieſen. Ebenſo 
ſcheiterten Verſuche des Gegners, öſtlich von Redipuglia vor⸗ 
zugehen. Gewiſſe Bewegungen hinter der feind⸗ 


Eiſenbahnen find unſerer Beobachtung nicht entgangen. 

4. Oktober. 

AItalieniſcher Kriegsſchauplatz. An der Tiro⸗ 

ler Front entfalteten die Italiener eine lebhaftere Tätigkeit, 
die auf den Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun zu 

größeren und andauernden Kämpfen führte. Im Tonale⸗ 
gebiet wurde ein nach heftigem Artilleriefeuer geſtern abend 
angeſetzter Angriff des Feindes auf die Albioloſpitze blutig 
abgewieſen. Auf der Hochfläche von Vielgereuth ſtanden unſere 
Stellungen auf dem Plaut (nördlich des Maroniaberges) ſeit 
frühem Morgen unter dem Schnellfeuer ſchwerer und mittlerer 
GSHeſchütze. Vormittags gingen von der bereitgeſtellten feindlichen 
Infanterie ſchwache Abteilungen zu einem vergeblichen Angriff 
vor. Abends erneuerte der Gegner dieſen Angriff mit ſtarken, 
auptfählih aus Berſaglieri⸗ und Alpinitruppen zuſammen⸗ 
eſetzten Kräften und kam nahe an unſere Hinderniſſe heran. In 
der Nacht gelang es ihm, einen feldmäßigen Stützpunkt zu 
nehmen. Unſere Truppen warfen ihn jedoch nach hartnäckigem, 
bis in die Morgenſtunden währendem Kampfe wieder hinaus. 
So blieben alle Stellungen in unſerem Beſitze. 


Er 


5. Oktober. g SR 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Unſere Truppen 
1 ernahmen von der Drina-Grenze aus Streifungen 
auf ſerbiſches Gebiet. Es wurden Gefangene eingebracht. 


talieniſcher Kriegsſchauplatz. Auf der Hod- 
von Vielgereuth wurde um Mitternacht ein ſtarker 


kam, reſtlos abgewieſen. 


onsaufwand ſtarke Kräfte zum Angriff an. Er wurde 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen, ſtellenweiſe kam 
einem erbitterten Handgemenge, ſo bei Olyka, wo den 
n die Linzer Diviſion in gewohnter Kaltblütigkeit entgegen⸗ 
Wir nahmen etwa 800 Mann und mehrere Offiziere ge— 
en. Nordöſtlich von Kolki, beiderſeits der von Sarny nach 
führenden Bahn, iſt der Feind an einzelnen Stellen auf 
; Weitufer des Styr vorgegangen. Ein von öſterreichiſch⸗ 
riſchen und deutſchen Truppen geführter 
tet erfolgreich fort. Oeſterreichiſch-ungariſche Bataillone ent⸗ 
ı den Ruſſen das zäh verteidigte Dorf Kulikowice am Styr, 
bei 200 Gefangene eingebracht wurden. 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Die Gefechts⸗ 
itigkeit an der Südweſtfront beſchränkte ſich geſtern auf die ge⸗ 


Führer im 


Die konſtitutionellen Monarchen, die aus europäiſchen 
Herrſcherfamilien auf Balkanthrone berufen werden, pflegen 
in ihrer neuen Heimat keinen leichten Stand zu haben. 
Zwar ſind ihnen ihre lebenstüchtigen und zukunftskräftigen 
BVBoölker meiſt mit rührendem Vertrauen und mit nicht ſelten 
überſchwenglichen Hoffnungen entgegengekommen, aber 
zuwiſchen Fürſt und Volk ſteht als Vertretung einer exit im 
Werden begriffenen Kultur die Schicht der Gebildeten. In 
HOffizierkorps und Beamtenſchaft, in Parlament und Preſſe, 
Auunter Profeſſoren und Advokaten, im Großbürgertum und 


und ehrgeiziger Männer, von denen jeder gern in der natio⸗ 
nalen Geſchichte die Rolle eines Mirabeau oder Bonaparte 
ſpielen möchte und jeder ſich für berufen hält, ſein Vaterland 
eeeiner herrlichen Zukunft entgegenzuführen. Auf ſolchem 
e Boden bedarf ein fremder Regent der Tugenden des Starken 
und des Schwachen zugleich, der zielbewußten Energie und 
der taktvollen Verſöhnlichkeit, und ſelbſt dann werden ihm 
ſchlimme Erfahrungen nicht erſpart. Man kennt das Schickſal 
des Fürſten Alexander von Bulgarien, und man weiß, was 


3 on den freien Berufen umfaßt fie eine große Zahl begabter 


lichen Front und der lebhafte Verkehr auf den venezianiſchen x 


heute morgen wieder zurückgeſchlagen. Ein ähnliches Geſchick 


niſcher Angriff, der ſtellenweiſe nahe an unſere Hinderniſſe 


ka ſetzte der Feind an zahlreichen Punkten unter großem 


Gegenangriff 


4. König Konſtantin von Griechenland 


Wera 


wöhnlichen Geſchützkämpfe. Nur gegen dei 
fläche von Doberdo, bei Peteano, verſuchte 
italieniſchen Mobilmilizregiments anzu 
nehmen ſcheiterte vollſtändig. Unſere Truppen jag; 
in der Nacht bis über feine Vorpoſten⸗Aufſtellung 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. 
ungariſche und deutſche Streitkräfte erzwangen ſich geſte 
der Mündung der Drina und dem Eiſernen Tor an 
Punkten den Uebergang über die Save- und Donau-Linie. 


8. Oktober f iR 
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz. Der Feind 
geſtern an der ganzen oſtgaliziſchen und wolhyniſchen Front e 
Seine unter großem Kräfte- und Munitionsaufwand geführ 
Angriffe blieben ohne Erfolg. An der beßarabiſchen Gren 
den Höhen nördlich des Dnjeſtr und an der Strypa brach. 
ruſſiſchen Sturmkolonnen zuſammen, ehe ſie an unſere Hinde 
herankamen. Nordweſtlich von Tarnopol drangen die Ruſſen a 
zwei Stellen in unſere Schützengräben ein, wurden aber d 
herbeieilende deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Unterſtütz 


der feindliche Angriff auf das nordweſtlich von Kremienee li 
Dorf Sapanow, das geſtern als Mittelpunkt erbitterter K 
mehrmals den Beſitzer wechſelte, nun aber wieder feſt in un 
Hand iſt. Ebenſo warfen wir ſüdweſtlich von Olyka überlegen 
ruſſiſche Keäfte im Nahkampf zurück, wobei ſich das Infanterie⸗ 
regiment 89 und das Landwehrinfanterieregiment Teſchen Nr. 31 
befonders hervortat. Sehr heftig wurde auch ſüdlich von Olyka 


der ganzen Front mit ſtarken Kräften zu einem neuen 
an, der gleich allen früheren blutig abgewieſen wurde. Beſonde 
heftig tobte der Kampf um einen unſerer Stützpunkte nord 
des Maroniaberges. Hier ſtürmten drei feindliche Bataillon 
gedrängt vor, drangen durch das zerſtörte Hindernis ein, wurden 
aber durch Abteilungen des oberöſterreichiſchen Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 14 mit dem Bajonett hinausgeworfen. Der ganze 
griff endete mit der Flucht der Italiener in ihre Ausg 
ſtellungen. Im Nordteile des Doberdoabſchnittes griff der 5 
wieder vergeblich an. Bei Selz verjagten die Abteilungen 
Infanterieregiments Nr. 87 die Italiener aus einem in 
Kampflinie gelegenen Steinbruch, ſchlugen einen Gegenangrif 
und ſprengten die feindlichen Stellungen. BACH; 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Der Uebergang der 
öſterreichiſch-ungariſches und deutſchen Streitkräfte über die un re 
Drina, die Save und dre Donau wurde fortgeſetzt, 


Weltkrieg 


die letzten Monate König Karls von Rumänien verbittert 
hat. Auch in Griechenland vermochte die monarchiſche J ti⸗ 
tution nur ſchwer Fuß zu faſſen. Dem erſten König, dem 
Prinzen Otto von Bayern, gelang es nicht, eine Dynaſti 
gründen. Prinz Wilhelm von Dänemark, der als Ki 
Georg I. 1863 nach Ottos Sturz auf den Thron beri 
wurde, hat mit großer Selbſtentäußerung ſeine perſön en N 
Meinungen und Wünſche hinter die Politik der Partei⸗ 
häupter, der Deliyannis und Trikupis zurücktreten 8 
und nur ſeine zahlreichen dynaſtiſchen Verbindungen 
Vorteil Griechenlands auszunutzen geſucht. Daß er 
nicht nachdrücklich genug getan habe, wurde dem mil: 
weichherzigen Fürſten immer wieder von Gegnern di 
weiligen Parlamentsmehrheit zum Vorwurf gemacht. : 

König Konftantin ift aus härterem Holze geſchnitzt als 
ſein Vater. Er war, als er ihm im 46. Lebensjahre in dei 
Regierung folgte, bereits durch eine harte Lebensſchule < 
gangen. König Konſtantin wurde — als erſter fünfti. 
Herrſcher Griechenlands auf griechiſcher Erde, zu Athen 
am 2. Auguſt 1868 geboren. Seine Erziehung la 


Kaiſer Wilhelms J., deſſen Kon⸗ 


Trübung, der aber eine volle 


Händen eines deutſchen Gelehrten Lüders. Unter ſeinen 
Lehrern war der größte Hiſtoriker des modernen Griechen— 
lands, Paparigopulos. Nachdem er mit 18 Jahren für 
mündig erklärt und zum Hauptmann im erſten helleniſchen 
Infanterie⸗Regiment ernannt war, ging er nach Deutſchland, 
um zunächſt in Leipzig und Heidelberg Jurisprudenz und 
Staatswiſſenſchaft zu ſtudieren. Seine militäriſche Ausbil⸗ 
dung vollendete er in Berlin, ſowohl im Dienſt bei der 
Truppe, im Verband des zweiten Garderegiments zu Fuß, 
als auf der Kriegsakademie. Eine Reihe junger griechiſcher 
Offiziere weilten damals ebenfalls in Berlin, und nach den 
glänzenden Erfolgen der Balkankriege ſprach König Kon— 
ſtantin es freudig aus, „daß unſere Siege nächſt der unüber— 
windlichen Tapferkeit meiner Griechen den Grundſätzen über 
Krieg und Kriegführung zu danken ſind, welche ich und 
meine Herren hier in Berlin beim lieben 2. Garderegiment 
zu Fuß, in der Kriegsakademie und im Verkehr mit dem 
preußiſchen Generalſtab uns an⸗ 
geeignet haben.“ 
Außer dem Wohlwollen 


ſtantin immer mit Verehrung 
gedachte, erwarb ſich der junge 
Prinz die Wertſchätzung des da- 
maligen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm. Es war eine der weni⸗ 
gen Freuden Kaiſer Fried⸗ 
richs III. in ſeiner kurzen Re⸗ 
gierungszeit, daß er an ſeinem 
Krankenbett die Verlobung Kon⸗ 
ſtantins mit ſeiner dritten Toch⸗ 
ter, Prinzeſſin Sophie, aus⸗ 
ſprechen konnte. Der Ehe, die 
am 27. Oktober 1889 in Athen 
geſchloſſen wurde, ſind außer 
dem Kronprinzen Georg — ge—⸗ 
boren 1890 — noch zwei Söhne 
und drei Töchter entſproſſen; 
die jüngſte Tochter, Prinzeſſin 
Katharina, iſt 1913 geboren. 
Das Verhältnis zwiſchen Kron⸗ 
prinz Konſtantin und ſeinem 
Schwager, Kaiſer Wilhelm II., 
erfuhr, als Prinzeſſin Sophie 
1891 zum griechiſchen Glauben 
übertrat, eine vorübergehende 


Ausſöhnung gefolgt iſt. 

Im griechiſchen Heer, als deſſen Angehöriger ſich der 
Thronfolger mit Leib und Seele fühlte, ſtieg er ſchnell von 
Stufe zu Stufe; mit 29 Jahren war er Generalleutnant und 
Kommandant der Armeeinſpektion Athen. Bei dem raſchen 
Wechſel der Stellungen und Standorte und bei ſeiner Jugend 
war ein tieferer Einfluß des Prinzen auf die Armee natür- 
lich ausgeſchloſſen. Man hätte ihn alſo für deren tiefe 
Schäden in keiner Weiſe verantwortlich machen dürfen. 
Gleichwohl geſchah es. Als der griechiſche Staat 1897 durch 
die Agitation einer politiſchen Geheimorganiſation, der 
„Ethnike Hetäria“ ohne Bundesgenoſſen in den Krieg gegen 
die viel ſtärkere Türkei hineingeriſſen wurde, ließ ſich der 
Kronprinz beſtimmen, den nominellen Oberbefehl zu über⸗ 
nehmen. Der Krieg brachte alle Uebelſtände des unzuläng⸗ 
lich ausgerüſteten Heeres und des von politiſchen Intrigen 
zerriſſenen Offizierkorps ans Licht. Die Hoffnungen der 
„Hetäria“ auf Volkserhebungen in Mazedonien und Epirus 
erwieſen ſich als trügeriſch. Die Türken eroberten in einer 
Reihe ſiegreicher Gefechte Theſſalien, und Griechenland mußte 
im Frieden alle ſeine Anſprüche aufgeben. 

Auf den Kronprinzen aber ſuchten die wahrhaft Schul- 
digen ihre Schuld abzuwälzen und ihm in einer unwürdigen 
Hetze die bisherige Volkstümlichkeit zu rauben. Es kam zu⸗ 
nächſt anders, als fie wünſchten. 1900 ſetzte der Miniſter— 
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König Konſtantin von Griechenland 
Hofphot. Voigt 


präſident Theotokis, der Konftantins Bedeutung für eine 
ernſthafte Reorganiſation der Armee erkannt hatte, ein Geſetz 
durch, das die Stelle eines Generalkommandanten ſchuf, dem 
die Leitung der notwendigen Reformen übertragen wurde. 
Als Generalkommandant und Generalinſpektor der Armee 
griff Konſtantin rückſichtslos durch. Seine Strenge und die 
Folgerichtigkeit, mit der er die fähigſten und gebildetſten 
Offiziere bevorzugte, ohne jemand Rechenſchaft zu geben, ver- 
mehrte die Zahl ſeiner Feinde von Jahr zu Jahr. 1909 kam 
es zu der Militärrevolution unter Oberſt Zorbas, die den 
Rücktritt des Kronprinzen von allen ſeinen militäriſchen 
Aemtern herbeiführte. Konſtantin ging ins Ausland, die 
jubelnden Kundgebungen der Bevölkerung in allen griechi⸗ 
ſchen Städten, die er auf der Abreiſe berührte, zeigten ihm, 
wie das Volk über die politiſierende Offiziers⸗Clique dachte. 
Schon nach zwei Jahren war ein Umſchwung eingetreten; 
Konſtantin kehrte zurück, übernahm die Leitung des General⸗ 
ſtabes und beendigte mit Hilfe 
franzöſiſcher Inſtrukteure unter 
General Eydoux die Reorgani⸗ 
ſation der Armee. 

Beim Ausbruch des erſten 
Balkankrieges 1912 übernahm 
Konſtantin nun wirklich, und 
nicht nur dem Namen nach, den 
Oberbefehl über das wohldiſzi⸗ 
plinierte, trefflich ausgerüſtete 
Heer. Die fremden militäriſchen 
Autoritäten, die den griechiſchen 
Felezug begleiteten, ſtimmten 
darin überein, daß es weſentlich 
der Strategie des Kronprinzen 
zu danken war, wenn die Er⸗ 
folge der Griechen bis zur Ein⸗ 
nahme von Saloniki und Ja⸗ 
nina ohne große Opfer erreicht 
wurden. Als Konſtantin durch 
die Ermordung des guten 
Königs Georg in Saloniki am 
18. März 1913 auf den Thron 
kam, waren die kriegeriſchen 
Verwicklungen noch nicht been- 
det. Auch als König behielt 
Konſtantin den Oberbefehl und 
führte ihn im zweiten Balkan⸗ 
krieg mit gleichem Glück. Grie⸗ 
chenland wuchs durch die beiden 
. Kriege um die Hälfte ſeiner 
bisherigen Größe und Einwohnerzahl. Die Volkstümlichkeit 
des neuen Königs, der ſich während des Feldzuges bei hun⸗ 
dert Gelegenheiten als ein wahrer Vater ſeiner Soldaten 
erwieſen hatte, war jetzt feſt begründet. Der Eindruck, daß 
er in den ſchwierigſten politiſchen Verhältniſſen nur das 
Beſte Griechenlands im Auge habe und mit klarem Blick 
daraus die ſtaatsmänniſchen Folgerungen zog, gewann ihm 
alle Patrioten. König Konſtantin hat ſeitdem die Haltung 
über den Parteien im Innern und über den Sympathien für 
die verſchiedenen ausländiſchen Mächte bewahrt. Wie er in 
Berlin dankbar ſeiner deutſchen militäriſchen Erzieher ge⸗ 
dachte, ſo fand er in Paris Worte gerechter Anerkennung für 
die Tätigkeit der franzöſiſchen Militärmiſſion. 

Seit dem Beginn des Weltkrieges hat Griechenland die 
ſtarke Hand eines Monarchen, der nur griechiſche Politik 
treibt, doppelt ſchätzen gelernt. Seinem Könige verdankt es, 
daß es nicht in das verderbliche Abenteuer an den Darda⸗ 
nellen hineingezogen wurde. Ihm hat es dafür bei ſeiner 
ſchweren Erkrankung in dieſem Frühſommer überwältigende 
Beweiſe der Liebe und Anhänglichkeit gegeben. Von ihm 
hofft es, daß er in den Stürmen dieſer Tage das Staats- 
ſchiff Griechenlands ſicher durch die verderblichen Strömungen 
hindurch ſteuern wird, in die man es hineinzulocken De 
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Weiheſtunden des Arztes | | er 


Von Profeſſor Carl Ludwig Schleich 


Wir dürfen unſere Leiſtungen für den außerordentlich glück⸗ 
lichen Ablauf der Verletzungen dieſes Krieges nicht überſchätzen. 
Wenn ich unſere Erfahrungen in Heimatlazaretten auf alle anderen 
ähnlichen Inſtitute übertrage, ſo wird die eminent günſtige Ziffer 
von 0,405 v. H. Todesfälle reſultieren, das heißt von Tauſend 
Verletzten und in der Heimat Verpflegten werden 4—5 Krieger 
geſtorben ſein. Das iſt gewiß zufriedenſtellend. 

Es fragt ſich nur, ob wir allein uns dies als Verdienſt anrech⸗ 
nen dürfen. Ich ſehe dabei natürlich ganz ab von den unbeſtreit⸗ 
baren, gewaltigen Fortſchritten, die die Technik der Chirurgie inner⸗ 
halb der letzten Jahrzehnte gemacht hat; und wenn die Schönheit 
der Heilung zertrümmerter Glieder, die Nervennähte mit ihrer Wie⸗ 
derherſtellung der Muskelfunktionen, die Operationen am Darm, am 
Magen, am Gehirn, ja die am Herzen gewiß voll auf das Konto 
dieſer operativen Kunſt kommen, ſo muß doch die Frage aufgewor⸗ 
fen werden, ob in dem ſo häufigen Ausbleiben von Infektionen nicht 
doch noch mehr als Menſchenwerk, nicht ein Schickſalswalten zu be— 
grüßen und zu preiſen iſt. Epidemien ſind der Ausdruck von rhyth⸗ 
miſchem Steigen und Fallen von periodiſchen Krankheitswellen. Soll⸗ 
ten nicht, ebenſo wie Cholera, Diphtherie, Influenza ſolche Hebungen 
und Senkungen aufweiſen, auch Wundinfektionen zu Zeiten häufiger 
und ſeltener ſein können; und ſollte unſere hiſtoriſche Zeit der ſchweren 
Wundinfektionen, deren Bann das Dreigeſtirn von Paſteur, Liſter 
und Koch gebrochen hat, nicht hinter uns liegen, ſo daß der Krieg 
in eine Periode des Abſinkens der Infektionsgefahr gefallen wäre? 
Ich muß geſtehen, wenn ich immer wieder eilig auf dem Schlachtfeld 
verbundene und aus dem Feldlazarett nicht immer ideal transpor⸗ 
tierte Verwundete, Schwerverwundete ſehe und den Verband ab- 
nehme, ohne daß eine Infektion oft nach vielen Tagen eingetreten 
iſt, ſo kann nur zweierlei möglich ſein: Entweder unſere Truppe 
ſtrotzt von Geſundheit und Widerſtandskraft, iſt alſo in hohem Grade 
immun, oder es iſt in dieſem Krieg die Infektionsgefahr überhaupt 
nicht mehr ſo groß als etwa in den ſiebziger oder achtziger Jahren. 
Man mag hier dem Verbandpäckchen, das jeder Soldat bei ſich trägt 
und das als erſter Schutz mittels Klebſtoffen über die Wunde ge⸗ 
feſtigt wird, einen noch ſo großen Einfluß zuſchreiben, er würde 
doch nicht ausreichen, um die große Anzahl von nicht infizierten 
Fällen bei verſchobenem Verband zu erklären. Es muß ein guter 
Genius walten über den Schlachtfeldern. Und ich glaube feſt daran, 
daß die Wundbakterien unſerer Tage nicht mehr die Bösartigkeit 
der früheren Zeiten beſitzen. 

Aber ich kann mir auch denken, daß der Geiſt der Truppe, die 
Beſeelung, der Glaube an den Sieg, ihre allgemeine gute Haltung 
und Verpflegung, die Sauberkeit des deutſchen Volkes, das hygie⸗ 
niſche Milieu der Kompagnien und der Regimenter, die ſtändige 
Beratung im Feld durch Vorgeſetzte und Aerzte einen gewaltigen 
Anteil an unſern Erfolgen bei der Nachbehandlung haben. Wie 
wird die Ehre, dieſen verwundeten Helden unſeres Heeres dienen 
zu können, zu einer hohen Freude, wenn man ſieht, was man 
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chirurgiſchen Eingriffen dieſen geſundheitſtrotzenden, heiteren, er⸗ 
gebungsvollen Söhnen unſeres Vaterlandes zumuten kann! Wie 


anders machen ſich alle dieſe Eingriffe auf Leben und Tod als bei 
den ganz anders gearteten Individuen einer Privatpraxis! Gewiß, 
es ſind ja Geſunde, es iſt ja die Geſundheits⸗Elite der Nation, die 
uns jetzt in die Hände kommen, während uns in der Privatpraxis 
Kranke, Leidende, oft ſchon Gebrochene aufſuchen, aber auch längerer 
Beſtand der Verwundung, vielmonatiges Krankenlager bricht eins 
nicht: die Seele dieſer Heldenſöhne! 

In unſeren Krankenſälen waltet leidende Menſchengröße, demü⸗ 
tige Empfindungstiefe und eine immer aufs neue belebende Hoff- 
nungsſicherheit, die ganz gewiß dem Karmaglauben der Indier, der 
Ergebenheit der Paradieſeshoffnungen der Japaner ebenbürtig iſt, 
und das alles allein aus einem heroiſchen Gefühl einer nationalen, 


heiligen Pflichterfüllung, ſtark zu ſein im tiefſten Leiden, weil es 
für die Heimat und das Vaterland iſt. Wenn ein tödlich verletzter 
Gemeiner mit vorgefallener Lunge und Luftaufblähung der geſamten 
Körperhaut faſt ſterbend ausruft: „Profeſſor, laſſen Sie mich ſter⸗ 
ben, nicht mehr operieren, ich gehe zu Gott, mir kann. nichts ge⸗ 
ſchehen, ich habe nie etwas Böſes getan, ich ſterbe für meinen Kaiſer 
und mein Vaterland!“ ſo war niemand unter uns, dem nicht das 
Herz gegen die Rippen geſchlagen hätte! Und welch eine Freude, 
ein Hochamt ärztlichen Tuns, wenn wir gerade ihn retten konnten 
und völlig heilen! Welche erhebenden Szenen, wenn vorher die 
nicht mehr Leidenden zu dem Armen traten, ihm die Stirn ſtreichei⸗ 
ten und flüſterten: „Laß machen, Kamerad, ſie haben mich ja auch 
wieder geſund gemacht!“ Das ſind wirkliche Weiheſtunden unſeres 
gewiß nicht leichten Tagesdienſtes. 

Wirklich, wie ſchwer auch, wie ſchattenreich und undankbar unſer 
Beruf gegenüber dem Strahlenwirken eines Dichters, eines Philo- 
ſophen, eines Künſtlers ſein mag, in dieſer Zeit danken wir doch 
unſerm Schickſal, daß wir bei dieſen Menſchen, dieſen Lieblingen der 
Nation auf Feuerwache ſtehen und daß wir ihnen, denen wir alle 
im Vaterland gar nicht genug die Hände ſchütteln können, ſicher 
Linderung, meiſt aber volle Heilung bringen können. And wie das 
alles ſtill und ruhig geht, ohne jede Ekſtaſe oder Neuraſthenie, ohne 
jedes Gehabe, ohne jede Koketterie des Leides, unter welcher der 
Arzt in der Großſtadt ſo viel zu leiden hat, eine Gefaßtheit, eine 
Schickſalsergebenheit, von der jeder andere Dulder unendlich viel 
zu lernen hätte. Man hört wohl Wimmern und Stöhnen in unſern 
Sälen, aber kein Klagen, fein böſes Wort, man ſieht nur Blicke, die 
um Mitleid oder Rettung flehen, aber kein Mißtrauen, keinen Vor⸗ 
wurf, keine Miene, die da ausdrückte: „bleib mir vom Halſe!“ Dinge, 
die zu überwinden ja in der Privatpraxis zu den ſchwerſten Auf⸗ 
gaben gehören. Es iſt eben ein Bewußtſein, das in dieſen guten 
Jungen ſo lebendig iſt wie ein Naturgeſetz, daß ſie einer Gemein⸗ 
ſchaft angehören, die ſtärker iſt als der Tod, daß ſie mit ihrer ein⸗ 
fachen Pflichterfüllung nur Glieder eines Ganzen ſind: des Vater⸗ 
landes! Sie vertrauen der Organiſation, ſie wiſſen es ganz genau, 
daß ihnen die Heeresverwaltung wie ein ſtarker Vater iſt, der ihnen 
nur Leute ſchickt, die es gut mit ihnen meinen und die ihr Handwerk 
verſtehen. Und wie leicht ſind die Herzen dieſer großen Kinder zu 
gewinnen, wie rührend dieſe Zeilen des Dankes ſpäter aus dem Feld, 
aus der Heimat! 

Nichts aber ergreift mich täglich immer wieder aufs neue, als 
zu ſehen, wie ſich dieſe Tapferen benehmen vor einer großen 
Operation. Wie ſie ruhigen Auges hineinkommen in den Saal, ohne 
Murren ihre Kleider ablegen und ſich auf den Operationstiſch legen 
mit meiſt ganz ruhigem Herzſchlag. Ja, wirklich, das Vertrauen iſt 
ein Sparer und Schoner der Herzkraft erſten Ranges; wie würde 
manch langwierige Operation ablaufen, wenn nicht ein feſtes Ver⸗ 
trauen auf Gott und Menſchenkunſt ihrem Herzen ſchon die Nacht 
vorher die Kraft bewahrt hätte, die der Eingriff als erſte Vorbedin⸗ 
gung ſo dringend erfordert! Ich habe es immer geſagt, der ver⸗ 
trauende Kranke iſt der Weiſe; er glaubt, und damit erhält er ſich 
auch rein körperlich-phyſiſch im Vollmaß ſeiner Heilkraft. Hier an 
unſern Kriegern erweiſt ſich dieſer Satz auf das herrlichſte. Das 
iſt gewiß ein ſchöner Lohn, den die Soldatenerziehung und die un⸗ 
geheure phyſiſche Gewalt des Gedankens, nur ein Glied des Ganzen 
zu ſein, unſern Helden mit auf den Weg zum Kampf und zu Ge⸗ 
fahren gibt und immer geben wird. Es iſt nicht wahr, daß unſer 
Drill einen Kadavergehorſam züchtet, der jede Freiheit erſtickt. Es 
erweiſt ſich an dem grandioſen Inſtitut der militäriſchen Erziehung 
der alte Griechenſatz: daß Freiheit für den Menſchen nur Hingabe 
an ein großes, würdiges Prinzip ſein kann. Dies Prinzip iſt für 
den Deutſchen ſein einziges und letztes: die Hingabe und die Opfer⸗ 
bereitſchaft für das Vaterland! 


Feldgraue Friedensuniformen 
Ein kaiſerlicher Erlaß 


Die große Entſcheidung über die künftigen Friedens⸗ 
uniformen des Heeres iſt gefallen und bekanntgegeben. Die 
ſoeben erſchienene Nummer des Armee-Berordnungsblattes 
veröffentlicht die allerhöchſten Beſtimmungen über „Aende⸗ 
rungen an den Uniformen der Offiziere und Mannſchaften“ 
nebſt den Ausführungsbeſtimmungen des Kriegsminiſte⸗ 


riums. Auf Grund der außerordentlich günſtigen Erfahrun⸗ 
gen, die in dem gegenwärtigen Kriege mit der feldgrauen 
Uniform gemacht worden find, iſt die Einführung des Feld⸗ 
grau auch für die Friedensuniformen beſchloſſen worden, 
wohl die durchgreifendſte Aenderung in der Ausſtattung 
unſeres Heeres, die ſeine Geſchichte aufweiſt, die aber außer⸗ 


ordentlich erleichtert wird durch den Umſtand, daß die große 
Anzahl neugebildeter Truppenteile, wenigſtens bei der In— 
fanterie, die Kammern völlig geleert hat und auch Beſtände 
an Tuchen ſo gut wie nicht mehr vorhanden waren. Neben 
der Einführung der feldgrauen Friedensuniform geht eine 
beträchtliche Vereinfachung und Verbilligung einher. 

Das Grundtuch des Waffenrockes (Attila, Ulanka) und 
der Schirmmütze iſt demnach künftig feldgrau, nur für Jäger 
und Schützen, Jäger zu Pferde und das Reitende Feldjäger— 
korps graugrün. Bei den Schirmmützen der Küraſſiere, Dra- 
goner und Huſaren bleibt das bisherige Grundtuch. Es wird 
künftighin unterſchieden zwiſchen dem Friedensrock, in dem 
der Soldat auf der Straße und im Verkehr ſich zeigt und 
der auch künftighin tadellos ſitzen und ſchmuck ſein ſoll, und 
dem Feldrock, der Bluſe, die zugleich als Arbeitsrock dient 
und die weit und bequem genug ſein muß, um das Unter⸗ 
ziehen wollener Unterkleider uſw. zu geſtatten. Der künftige 
Ausgehrock unſeres Soldaten, der bisherige Waffenrock, zeigt 
zu dem feldgrauen Grundtuch die altbekannten farbigen Be⸗ 
ſätze. Die Schulterklappe wird fortan ſein: 

„Am Friedensrock: 
Für die geſamte Infanterie: Weiß. 
An der Bluſe: 

Feldgrau mit weißem Vorſtoß. 

Für die Jäger: Hellgrün. 

Für die Kavallerie: 

a) Küraſſiere: Wie bisher im Frieden, alſo weiß mit Vorſtoß 

in der Regimentsfarbe; 

b) Dragoner: Kornblumenblau mit Vorſtoß in der Regi- 

mentsfarbe; 

c) Huſaren: Schnüre in den Regimentsfarben 

roter 3. Huſar zum Beiſpiel rotweiß); 

d) Ulanen: Rot mit Vorſtoß in der Regimentsfarbe (weißer 

Ulan zum Beiſpiel rot mit weißem Vorſtoß); 

e) Jäger zu Pferde: Wie bisher im Frieden, alſo hellgrün 

mit Vorſtoß in der Regimentsfarbe. 

Für die Feldartillerie: Rot. 

Für die Fußartillerie: Goldgelb mit zwei gekreuzten Granaten. 

Für die Pioniere: Schwarz mit rotem Vorſtoß. 

Für die Verkehrstruppen: Hellgrau. 

Für den Train: Kaliblau (ſtatt hellblau).“ 

Eine völlige Vereinheitlichung iſt bei den Hoſen ein⸗ 
getreten; es gibt künftighin für die ganze Armee nur noch 
Hoſen von einem völlig neutralen Grau. Der neue Man- 
tel der Fußtruppen iſt ein Mittelding zwiſchen dem bis- 
herigen ungefütterten, der ſich als zu leicht erwieſen hat, und 
dem zu langen und zu ſchweren der berittenen Waffen. Auch 
der Mantel iſt künftighin feldgrau, die Spiegel am Kragen 
find weggefallen, die Schulterklappen find dieſelben wie an 
der Bluſe. Mantel und Bluſe haben einen vom Grundtuch 
abweichenden Kragen. An den eigenen Mützen tragen 
künftighin auch die berittenen Waffen einen Schirm. An die 
Stelle des Halstuches und der ſchwarzen Halsbinde tritt eine 
graue Halsbinde von verbeſſertem Schnitt. Das Schuhzeug 
der Fußtruppen bleibt, als glänzend bewährt, völlig unver— 
ändert; für die berittenen Waffen wird ein ſchwarzer Ein- 
heitskavallerieſtiefel eingeführt. Auch das Lederzeug iſt 
künftighin einheitlich ſchwarz. Ferner iſt für die geſamte 
Armee ein einheitlicher Leibriemen mit dem bisherigen 
Koppelſchloß der Fußtruppen eingeführt. Bandelier und 
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Kartuſche für Unteroffiziere und Mannſchaften ſowie die 
Leibbinde der Ulanen ſind abgeſchafft. Auch die Ulanen 
ſchnallen das Koppel fortan über, nur die Huſaren werden 
zur Schonung des Schnurbeſatzes auch künftig unterſchnallen. 

Bei der Feldbekleidung ſind die Unteroffiziertreſſen ein— 


heitlich für die ganze Armee durch graue Borten erſetzt. Die 


Nummer auf dem Helmüberzug wird künftig von allen 
Truppen getragen, und zwar in grüner Farbe. Sämtliche 
Helme haben eine abnehmbare Spitze, der Tſchapka einen ab— 
nehmbaren Deckel. Auch dabei haben die Erfahrungen des 
Krieges mitgewirkt. Wie für Zeltbahn und Brotbeutel, ſo 
wird auch für den Torniſter die graue Farbe eingeführt. 

Die Offiziersausſtattung wird ſich in Waffen- 
rock, Bluſe, Mantel und Hoſen ganz eng der der Mann⸗ 
ſchaften anpaſſen, und zwar muß Blufen- und Manteltuch 
dem der Mannſchaften völlig gleichen, während für die 
Friedensröcke ein feineres Tuch geſtattet, auch die Stickerei 
beibehalten iſt. An der Bluſe iſt die Stickerei ähnlich wie 
bisher am Feldrock erſetzt. Für die Achſelſtücke ſind dieſelben 
Grundſätze wie bei den Schulterklappen durchgeführt. An 
Stelle des nicht feldbrauchbaren blanken, ſilbernen Achſel⸗ 
ſtückes wird im Kriege ein beſonderes, mattes Feldachſelſtück 
getragen. Dagegen ſind die Epauletten gänzlich abgeſchafft. 
Der zweireihige Paletot iſt durch einen einreihigen, feld- 
grauen Mantel erſetzt, der Ueberrock und der Interimsattila 
werden durch die bisherige Litewka unter dem Namen 
„Kleiner Rock“ erſetzt. Die Vorſtöße des Kleinen Rocks und 
die Aufſchläge ſind für alle Offiziere ponceaurot, für alle 
Beamten kornblumenblau. Offiziere des Beurlaubtenſtandes 
brauchen dieſen Friedensrock nicht zu beſitzen. An die Stelle 
der ſilbernen Feldbinde tritt ein ledernes Feldkoppel, die 
Adjutantenſchärpe wird zum Feldanzug nicht mehr angelegt. 
Schnürſchuhe und Gamaſchen der Offiziere ſind fortan 
ſchwarz und dürfen auch zum Paradeanzug getragen werden. 
Zur Feldausſtattung der Offiziere der Fußtruppen treten 
Brotbeutel, Feldflaſche und Trinkbecher hinzu. 

Die Ausführungsbeſtimmungen des Kriegsminiſteriums 
betreffen insbeſondere das Auftragen der noch vorhandenen 
Beſtände und das Zuſammentragen von Stücken alter und 
neuer Art. Außerdem wird beſtimmt, daß Offiziere Mäntel, 
Bluſen, Reit⸗ und Stiefelhoſen ſowie Brotbeutel, Feld⸗ 
flaſchen und Trinkbecher gegen Erſtattung der Selbſtkoſten 
aus Truppenbeſtänden entnehmen können. Auch Tuch zu 
den obengenannten Bekleidungsſtücken dürfen ſie von den 
Bekleidungsämtern beziehen. 

Am Schluß der allerhöchſten Kabinettsorder heißt es: 

„Ich erwarte, daß, nachdem nunmehr die Bekleidung und Aus» 
rüſtung des Heeres unter Berückſichtigung der Kriegserfahrungen 
neu geregelt iſt, alle von einzelnen Dienſtſtellen erlaſſenen Sonder⸗ 
beſtimmungen, erteilten Erlaubniſſe und Zugeſtändniſſe aufgehoben 
werden. Abweichungen von den Beſtimmungen und die Ein⸗ 
führung beſonderer Abzeichen bedürfen auch während des Krieges 
Meiner ausdrücklichen Genehmigung.“ 

Das Kriegsminiſterium weiſt dazu noch beſonders auf 
einzelne Stücke als vorſchriftswidrig hin. So Offizierfeld⸗ 
mützen für Unteroffiziere und Mannſchaften, Wickelgamaſchen, 
Schnürſchuhe mit Gamaſchen für Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften, braune Handſchuhe für Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften, Unteroffizierabzeichen in Form von Winkeln und 
dergleichen. W. 


Krieg 


Von Unteroffizier der Reſerve C. Etienne 


Der Marſch geht durch ein Dorf. Im Mondenſchein 
Liegt's friedlich da, wie deutſche Dörfer liegen. 
Von Silber alle Dinge: Giebel, Stiegen, 

Der Kirchturm und der alte Brunnenſtein. 


Von reifen Aepfeln und von jungem Wein 

Ein Duft umſtreicht mit falterzartem Schmiegen 
Die mooſigen Dächer. — Erdwärts biegen 

Die Bäume ſich in ſeligem Müdeſein. 


Ein Blitz. Ein Schrei. In wenigen Minuten 
Iſt Wahnſinn überall und Mord und Brand. 
Die Schüſſe knall'n wie Peitſchen um die Wette. 


Hindurch! — Der Himmel ſteht in hellen Gluten — 
Gerüſte ragen ſchwarz aus roter Wand 
Und drohn wie Galgen oder wie Skelette. 


(Aus der „Liller Kriegszeitung“.) 
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